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vormittags 210 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt
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TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts. Telephon Nr. 1047.

Nr 45 S e a. S., Freitag den 23 Februar 1900. I. Jahrg.
Deutſcher Reichstag.

151. Sitzung.
Mittwoch, den 21. Februar 1900. 1 Uhr.

de r emdesratsriſche- Fürſt Hohenlohe, Graf Poſa-
Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt der Antrag der El-

ſäſſer Winte rer und Gen. betr.
Aufhebung des Diktaturparagraphen.

Abg. Winterer (Elſ.): Zum erſtenmale wurde vor 25 Jahren
der Antrag auf Aufhebung des älteſten deutſchen Ausnahme-
geſetzes, eben des Diktaturparagraphen, hier eingebracht. Da-
mals war auch ſchon der Name „Diktaturparagraph“ im Reichs
tage geläufig, den zum erſtenmale der Abg. Windthorſt im

ahre 1873 bei Gelegenheit der Ausweiſung des Straßburger
eneralvikars gebrauchte. Der Diktaturparagraph bedeutet

einen fortdauernden Belagerungszuſtand. Man ſagt
uns nun, daß er ſelten in Anwendung kommt. Aber daß es
überhaupt vorkommen kann, daß elſäſiſche Staatsbürger ohne
gerichtliches Verfahren ausgewieſen werden können, iſt eine
exorbitante Ausnahmebeſtimmung. Schon vor einem Viertel-
jahrhundert, als unſer Antrag auf Aufhebung des Paragraphen
um erſtenmale beraten wurde, erklärte der Herr v. Puttkamer
eine baldige Aufhebung für wünſchenswert. 25 Jahre ſind
eitdem verfloſſen; aber der Diktaturparagraph beſteht munter
ort. Dabei iſt in ElſaßLothringen ſeit 25 Jahren keine ein-

e Ausſchreitung vorgekommen, die nicht mit den gewöhnlichen
achtmitteln unterdrückt werden konnte. Von den auswärtigen

Agitationen an der Grenze, welche die Anhänger der Beibe-
haltung des Paragraphen vorſchieben, haben wir nichts gemerkt
außerdem ſollten doch, denke ich, unſer drakoniſches Preß- und
Vereinsgeſetz genügen, um ſolchen etwaigen Agitationen ent-
gegenzutreten. Daß der Paragraph ſelten angewandt wird,
iſt doch nur ein Grund mehr, ihn aufzuheben, da ſeine bloße

ſtenz nicht etwa beruhigend, ſondern deprimierend und auf-
regend wirkt. Jch bitte Sie daher, auch diesmal unſerem An
trage zuſtimmen zu wollen, den ſchon mehrere Male die große
ger dieſes Hauſes angenommen hät. (Beifall im Zentrum
und links.

Reichskanzler Fürſt Hohenlohe: Zu meinem Bedauern bin
ich nicht in der Lage, die Erfüllung des von dem Herrn Vor-
redner geäußerten Wunſches in Ausſicht ſtellen zu können.
GHört, hört! links.) Der ſogenannte Diktaturparagraph iſt
erſt neuerdings wieder an die Oberfläche getreten, nachdem lange
gert ſich niemand um ſeine angeblichen Gefahren gekümmert
at. (Widerſpruch.) Zur Zeit meiner Statthalterſchaft in

den Reichslanden hat ſich niemand darum bekümmert und Herr
von Köller, damals elſaß-lothringiſcher Unterſtaatsſekretär, hat
elbſt hier im Reichstage erklärt, 4 Jahre im Amte geweſen zu
ein, ohne den Paragraphen geleſen zu haben. Erſt in der neu-
ten Zeit hat man wieder begonnen, ſich des Gegenſtandes zu

bemächtigen, und zwar zu agitatoriſchen Zwecken. (Wider-
ſpruch.) Jm weſentlichen iſt der Paragraph nur eine War-
nungstafel oder beſſer eine Fahne, die wir aufſtecken gegenüber
der franzöſiſchen Geſinnung. Gewiß iſt die Mehrzahl der reichs-
ländiſchen Bevölkerung loyal und gut deutſch geſinnt; aber fran-
zöſiſche Sympathien ſind was ja aus der Geſchichte begreif-lich iſt noch vorhanden namentlich ſtark ſind ſie unter dem
katholiſchen Klerus, wie ſich noch neuerdings bei dem Wider-
ſtande gegen die Errichtung einer katholiſch-theologiſchen Fakul-
tät an der Univerſität Straßburg zeigte. Jn Rom billigt man
den Plan aber ein Teil des reichsländiſchen Klerus bekämpft
ihn als zur Stärkung des Deutſchtums führend.

ElſaßLothringen iſt ein Grenzland; unſere Nachbarn ſind
erregbar; alte Beziehungen ſpinnen ſich über die Grenze. Wohl
ſind unſere Beziehungen zur franzöſiſchen Regierung die denk-
bar beſten, (Hört, hört wohl iſt uns die Stimmung in Frank-
reich augenblicklich freundlich. Aber niemand bürgt uns für
ihre Dauer. Wir dürfen daher die Mittel nicht aus der Hand
geben, deren wir bedürfen, um uns ein Land zu ſichern, das
wir mit Waffengewalt und nicht durch Volksabſtimmung ge-
wonnen haben und das zu behalten unſer gutes Recht iſt.
(Vereinzeltes Bravo! rechts. e

Abg. Riff (Freiſ. Vrg.): Die heutige Erklärung des Reichs-
kanzlers iſt weit ſchärfer und unfreundlicher ausgefallen, als
die, die 1895 der Regierungsvertreter abgab. Nicht ein einziger

ll von Aufruhr und Landfriedensbruch iſt ſeit 1880 im
eichslande vorgekommen. Die Regierung vermag nicht den

Nachweis zu führen, daß die franzöſiſchen Zeitungsartikel und
Verſammlungsreden, auf die ſie immer hinweiſt, irgend welchen
Einfluß auf die elſaß-lothringiſche Bevölkerung ausüben, an
deren geſundem Menſchenverſtande ſie vielmehr wirkungslos
abprallen. Entſchieden muß ich mich dagegen wenden, daß
einem Teil der Elſaß-Lothringer Loyalität und Patriotismus
abgeſprochen wird. Freilich iſt für manche Leute die Regie-
rungsfreundlichkeit der Gradmeſſer des Patriotismus. So
dankbar wir dem Kaiſer für das Wohlwollen ſind, das er den
Reichslanden entgegenbringt, ſo wollen wir doch nicht von dem
Wohlwollen einer einzelnen noch ſo hochgeſtellten Perſönlichkeit
abhängen und verlangen geſetzliche Beſtimmungen, die uns
endlich von dem demütigenden Bewußtſein befreien, Staats-
bürger zweiter Klaſſe zu ſein. Trotz der heutigen Haltung
des Reichskanzlers gebe ich doch noch nicht die Hoffnung auf,
daß der Bundesrat ſich zur Aufhebung entſchließt. (Beifall).

lbg. Haufz (Elſ.): Gegenüber den Angriffen auf die Loyali-
tät der elſaßlothringiſchen Reichstagsabgeordneten habe ich zu
erklären, daß wir auf dem Boden der Reichsverfaſſung ſtehen
und daß ſomit der uns entgegengeſchleuderte Vorwurf der
Reichsfeindſchaft unberechtigt iſt. Jn ElſaßLothringen herrſcht
die Ruhe des Kirchhofs. Nicht muckſen, immer das Maul
halten, iſt dort die Parole Ausländiſche Blätter und aus-
ländiſche Agitationen kann man auch ohne Diktaturparagraphen
unterdrücken. Die Franzoſenriecherei grenzt geradezu aus
Krankhafte. Einem ſozialdemokratiſchen Arbeiter wird in Metz
erklärt, man könne keine Sozialdemokraten in Lothringen e.
brauchen man habe an den Franzoſen gerade genug. r
Aufhebung des Diktaturparagraphen würde nur einigen Be

ſein, die ſich gar zu wohl in ihrer Dikta-amten unangenehm ſein, die ſich gar zu wo ieltorenrolle fühlen. Mir iſt es, um Jhnen ein Beiſpie J
zählen, vorgekommen, daß ein Polizeibeamter in einer Ver-

9ſammlung befahl, die Thüren und Fenſter zu ſchließen, obwohl
eine drückende Julihitze herrſchte. Wir haben uns gefügt und
haben unſere Röcke ausgezogen das Schwitzbad, daß der Be-
amte in ſeiner wattierten Uniform durchzumachen hatte, ſoll
ihn übrigens kuriert haben. Heiterkeit. Dem Dr. Rudt
wurde kurzweg verboten, über Staatseinrichtungen zu ſprechen.
So etwas kann aber nur in dem Reichslande vorkommen
Ich bitte Sie, Vertrauen der reichsländiſchen Bevölkerung zu
haben und den Paragraphen aufzuheben, der nur Unruhe ins
Land trägt und uns zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe degra-
diert. (Lebh. Beifall links und im Zentr.)
Abg. Prinz zu HohenloheSchillingsfürſt (wild): Jch bin

für allmähliche ſtaatsrechtliche Gleichſtellung der Elſaß-Lothringer
mit den anderen Reichsangehörigen und auch für Aufhebung des
Diktaturparagraphen, aber nur unter der Vorausſetzung, daß
der Regierung ausreichende Waffen gegeben werden um die
reichsfeindliche Agitation zu bekämpfen. Blätter, wie das Jour
nal de Colmar und der Elſäſſiſche Courier, bemühen ſich, alles
Franzöſiſche n preiſen und alles Deutſche herabzuſetzen. Und
das alles, obgleich ElſaßLothringen eine ſo milde Regierung
hat, wie ſeit Jahrhunderten nicht (Gelächter b. d. Elſäſſern).
Wenn die Aufhebung des Diktaturparagraphen zur Zeit nicht
angängig iſt, ſo hat ſich der friedliebende Teil der Bevölkerung
bei den Unruheſtiftern zu bedanken.

Abg. Höffel (Rpt.): ElſaßLothringen faßt die Beibehaltung
des Diktaturparagraphen als ein Mißtrauensvotum auf und
wünſcht endlich der Bevormundung ledig zu werden welche
die politiſche und wirtſchaftliche Entwickelung des Landes hemmt.
Die Aufhebung des Diktaturparagraphen liegt im Jntereſſe
Elſaß-Lothringens wie des Reiches. (Beifall.)

Abg. Gröber (Zentrum): Meine Partei iſt ſelbſtredend für
den Antrag. Vor 5 Jahren wollte der jetzige Herr Reichs-
kanzler dem Diktaturparagraphen nur noch eine theoretiſche
Bedeutung zubilligen. (Hört! hört! im Zentrum.) Die Logik
der heutigen Ausführungen des Reichskanzlers der doch mit
Nachdruck unſere guten Beziehungen zu Frankreich betonte und
trotzdem die Notwendigkeit der Ausnahmebeſtimmung beweiſen
will, iſt mir nicht recht klar geworden ebenſowenig wie der
Zuſammenhang der Straßburger Faknultärsfrage mit dem Dik-
taturparagraphen. Prinz Hohenlohe erklärte bezeichnenderweiſe,
die Verhältniſſe ſeines eigenen Wahlkreiſes bedingten nicht die
Not wendigkeit des Paragraphen aber die Lage in anderen
Landſtrichen mache ihn zum dringenden Bedürfnis (Heiterkeit.)
Wenn der Herr Reichskanzler von der Benutzung des Para-
graphen als Agitationsmittel ſprach ſo ſteht es ja bei ihm,
durch Aufhebung desſelben den Agitatoren dies Mittel aus der
Hand zu winden. (Sehr richtig! im Zentrum und links.)
Man ſpricht jetzt ſo viel von der Weltpolitik. Mit einer Politik
des Mißtrauens und der Krähwinkelei treibt man keine Welt-
machtspolitik! (Lebh. Bravo! im Zentrum.)

Abg. Singer (Soz.): Meine Freunde werden natürlich für
den Antrag ſtimmen. Die Ausführungen des Herrn Reichs-
kanzlers beweiſen daß die Regierung keine Gründe für die
Notwendigkeit der Beibehaltung des Diktaturparagraphen an-
führen kann. Es iſt nicht der geringſte praktiſche Nachweis da-
für geliefert, daß in Elſaß-Lothringen Zuſtände herrſchen, die
den Paragraphen als notwendig erſcheinen laſſen. Früher hat
ſich die Regierung um dieſen Paragraphen nicht gekümmert.
Der Reichskanzler ſagte, Herr von Köller habe ihn überhaupt
nicht geleſen. Damit hat er doch bewieſen, daß der Paragraph
nicht notwendig iſt. Wenn ſich ſolche Beſtimmungen nicht aus
den Verhältniſſen des Landes ergeben ſo haben ſie nur die
Bedeutung, die Bevölkerung unnötig zuſchikanieren.

Der Herr Reichskanzler meinte, man verlange die Beſeitigung
des Paragraphen erſt wieder in neuerer Zeit, um ein Agitations-
mittel zur Erregung von Unzufriedenheit zu haben. Das Ver-
langen nach Aufhebung des Paragraphen iſt ſo alt wie der
Paragraph ſelbſt. Vor zwei Jahren erklärte der Reichskanzler,daß die Regierung der Aufrechterhaltung des Paragraphen zur
Zeit noch bedürfe, heute ſagte er, er könne die Aufhebung des
Paragraphen nicht in Ausſicht ſtellen. Wenn Elſaß-Lothringen
durch ſolche Gewaltmittel an das Deutſche Reich gefeſſelt werden
muß, wird man nie erwarten dürfen, daß die innere Anhänglich-
keit zum Reiche irgendwelche Fortſchritte macht. Das ganze
geiſtige Leben muß unter dem Diktaturparagraphen leiden. Jch
erinnere nur an die vielen Zeitungsverbote. Meine Partei hat
ebenfalls unter dieſen Zuſtänden leiden müſſen. Der Herr
Reichskanzler weiß ganz gewiß, welche Auffaſſungen auch in Re
gierungskreiſen, wenn auch nicht in deutſchen, über den Be-
lagerungszuſtand geherrſcht haben. Wer ohne ſolche Beſtimmungen
nicht regieren kann, der kann überhaupt nicht regieren.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Der Diktaturparagraph iſt ent-
weder ein Zeichen der Schwäche der Regierung oder ein Zeichen
der Gewaltpolitik, die eines Kulturſtaates unwürdig iſt. Wir
im Reichstage dürfen uns nicht auf den Standpunkt ſtellen, den
der Herr Reichskanzler eingenommen hat. Die Meinung, daß
die Zufriedenheit in ElſaßLothringen durch den Diktaturpara-
graphen gefördert werden könnte, wird dem Herrn Reichs-
ad durch unſere Abſtimmung hoffentlich gründlich genommen
werden.

Der Abg. Prinz Hohenlohe, der ſich heute zu der Auffaſſung
des Reichskanzlers bekannt hat, hat leider vergeſſen, uns die
Gründe dafür bekannt zu geben. Er meinte, wenn die Re-
gierung auf den Diktaturparagraphen verzichten ſollte, müßten
ihr andere Waffen gegeben werden, um Störungen im Jnnern
zu vermeiden. Solcher Waffen bedarf es gar nicht, die Regierung
hat ſie ſchon. Zu welchen Härten der Gebrauch einer derartigen
Gewaltmaßregel führen kann, dafür ſind Beiſpiele vorhanden.
Jn Mülhauſen wurde ein harmloſer Menſch, der auf der
Straße „vive la France!“ gerufen hatte, ohne damit jemanden
zu ſtören, verhaftet und mit 4 Monaten Gefängnis beſtraft.
Ebenfalls in Mülhauſen wurden Flugblätter gegen die Um-
ſturzvorlage, die ganz ordnungsgemäß hergeſtellt waren, kon-
fisziert uſw. Bei der Begründung der Umſturzvorlage hieß
es: „Die vorgeſchlagenen Maßregeln ſind das Mindeſtmaß
deſſen, was die Regierung zur Aufrechterhaltung der Ordnung
braucht.“ Die Umſturzvorlage iſt abgelehnt, und die Regierung
kommt auch ohne ſie aus. Der Abg. Prinz Hohenlohe hat
die Geſinnung der dortigen Preſſe als Grund für die Bei-
behaltung des Diktaturparagraphen genannt. Er hätte lieber
die Ausdehnung des Reichspreßgeſetzes verlangen ſollen. Die
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Reichslande haben noch immer unter dem altfranzöſiſchen Geſetz
zu leiden, das in Frankreich ſelbſt nicht mehr gehandhabt wird,
in ElſaßLothringen aber noch immer gilt.
Eine Verurteilung der antideutſchen Stimmung bei einem
Teile der elſäſſiſchen Preſſe iſt übrigens gerade bei einem Gliede
der Familie Hohenlohe verwunderlich. Ein Prinz Hohenlohe,
wenn ich nicht irre, war es unſer Abg. Prinz Hohenlohe,
wollte ſich ja in Rußland naturaliſieren laſſen.
Heiterkeit. Da ſollte der Abg. Prinz Hohenlohe die anti
deutſche Geſinnung einiger Blätter in ElſaßLothringen nicht
als Grund für die Aufrechterhaltung des Diktaturparagraphen
anführen. Lägen die Verhältniſſe wirklich ſo gut, wie man uns
glauben machen will, dann würden die berufenen Vertreter
Elſaß-Lothringens nicht Jahr für Jahr mit demſelben Antrage
wiederkommen. Wir finden es beſchämend, daß in einem
Kulturſtaat ein ſolcher Paragraph überhaupt vorhanden iſt und
fordern ſeine Beſeitigung. Sagt die Regierung Nein, dann hat
ſie auch die Verantwortung zu tragen, wenn der Aſſimilierungs-
prozeß in den Reichslanden ſo gut wie keine Fortſchritte macht.
(Beifall bei den Soziald.)

Abg. Büſing (natl.): Seit der Einführung der Diktatur ſind
beinahe 30 Jahre verfloſſen, und es läßt ſich nicht leugnen, daß
durch die Aufrechterhaltung die Bevölkerung in Unruhe erhalten
wird. Wir halten den Augenblick für gekommen, wo die ge-
wöhnlichen Machtmittel ausreichen, um in Elſaß-Lothringen
Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Jm Jntexeſſe der
friedlichen Entwicklung der Reichslande fordern wir die Auf-
hebung der Diktatur und werden daher für den Antrag ſtim-
men.

Geh. Rat Hallein: Die heutige Erklärung des Abg. Hauß,
die Elſäſſer ſtänden auf dem Boden der Reichsverfaſſung, kommt
etwas ſehr ſpät. Sollte ſie für die Zukunft praktiſche Erfolge
zeitigen, ſo werden wir uns darüber ſehr freuen.
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Blattes gegen die Sozialdemokraten. Zuruf links Aber des-
halb brauchen wir doch keinen Diktaturparagraphen.) Die
Jnſchriftenverordnung, das will ich dem Abg. Singer zugeben,
erfordert viel Takt ſeitens der unteren Behörden die oberen
Behörden laſſen es aber auch nicht an den nötigen Anweiſungen
fehlen.

Abg. Dr. Arendt (Ropt.) ſchließt ſich den Ausführungen des
Abg. Büſing an und erklärt ſich für den Antrag Winterer, gegen
den freilich die Mehrheit ſeiner Fraktion ſtimmen werde.

Abg. Werner (Antiſ.) iſt für den Antrag Winterer, desgl.
Abg. Rickert (Freiſ. Vrg.)
Abg. Vonderſcheer (Elſ.): Jch weiß aus zuverläſſiger Quelle,

daß der Prinz Alexander Hohenlohe ſich vor ſeiner Wahl für
die ſofortige Aufhebung des Diktaturparagraphen
ausgeſprochen hat. (Hört, hört) Ein großer Teil ſeiner
Wähler wird nicht verſtehen, daß er ſich jetzt hier ſchärfer als
der Regierungsvertreter für Beibehaltung des Paragraphen
ausgeſprochen hat. Wir haben mit Rührung und Genugthung
wahrgenommen, daß die Redner faſt aller Parteien ſich für die
Gleichberechtigung der Elſaß-Lothringer ausgeſprochen haben,
dagegen mit Entrüſtung, daß ein elſäſſiſcher Abgeordneter, der
freilich nebenbei Bezirkspräſident iſt, ſich für Aufrechterhaltung
des Diktaturparagraphen erklärt.

Vizepräſident v. Frege: Anſpielungen auf die außeramt-
liche Thätigkeit eines Abgeordneten ſind hier nicht Sitte.
(Heiterkeit.)

Abg. Preiß (Elſ.): Die Beſſerungen, die das neue Preß-
geſetz enthalten ſoll, können nur von Wert ſein, wenn der
Diktaturparagraph aufgehoben wäre. Jeder Elſäſſer wird dem
Reichskanzler gegenüber der Aeußerung ins Geſicht lachen,
Elſaß-Lothringen ſei ſeit Jahrhunderten nicht ſo gut regiert
worden wie jetzt. Der Reichskanzler ſagte, die Ausführungen
des Begründers des Antrags, der die einſtimmigen Wünſche
des Landes vorbrachte, ſeien ohne praktiſchen Wert. Die Re-
gierung wird ſich nicht wundern können, wenn die Verbitterung
ſich in den Herzen der elſäſſiſchen Bevölkerung immer tiefer
eingräbt.

Abg. von Levetzow (konſ.): Der Diktaturparaph gefällt mir
und meinen Freunden auch nicht (Zuruf links: aber aber
(Gr. Heiterkeit) nicht wir, ſondern die verbündeten Re-
gierungen können überſehen, ob der Zeitpunkt zu dieſer Auf-
hebung jetzt ſchon gekommen iſt. CLachen links.)

Abg. Wetterle (Elſ.) bemerkt, daß Prinz Hohenlohe diebindende Erklärung abgegeben habe, gegen den Di ktatur-

paragraphen ein zutreten.
Damit ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich bemerkt Abg. Prinz Hohenlohe-Schillingsfürſt,

ſein Name ſei ſo urdeutſch, daß von Jnternationalität gar keine
Rede ſein könne. Daß er nicht unbedingt gegen den Diktatur
paragraphen ſei, habe er ſchon in ſeine Wahlprogrammrede aus
geſprochen.

Abg. Singer (Sozd.): Wenn der Herr Abg. ſeinen Namen
urdeutſch nennt, beweiſt das nur, daß in dieſem Falle der
Name nichts zur Sache thut. (Sehr gut! bei den Soz.)

Damit iſt die erſte Leſung erledigt; das Haus tritt in die
2. Leſung ein.

Abg. Singer zieht den ſoz. Antrag, der denſelben Gegenſtand
behandelt, als erledigt zurück.

Eine weitere Diskuſſion findet nicht ſtatt. Der Antrag
Winterer wird gegen die Stimmen der Konſervativen und eines
Teils der Reichspartei angenommen.

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung: Donnerstag
1 Uhr. (Militäretat.)

Schluß 6 Uhr.



England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Die heute vorliegenden Nachrichten laſſen die Lage noch zerrener erſcheinen, als dies geſtern e ll war. Es geht

ſo aus, als operierten die Buren vollſtändig ins planloſe.
an muß ſich jedoch in acht nehmen, ein vorſchnelles Urteil

abzugeben, denn bis jetzt haben ſich die Burenführer ſtets alsgute Strategen e
So viel läßt ſich heute als unzweifelhaft annehmen, daß ein

roßer Teil der Buren um Ladyſmith nach dem Oranje-
reiſtaat zur Verſtärkung Cronjes abgegangen iſt und

daß Buller inſolner gen kleine Vorteile zu erringen im ſtande
war. Er hat den Hlangwaneberg beſetzt, nachdem dieſe
wichtige Poſition von den Buren freiwillig geräumt worden
war, er beherrſcht alle Stellungen ſüdlich des Tugela.

Jn London kurſierte geſtern das Gerücht, Ladyſmith ſei
entſetzt. Jm Kriegsamt lag keine Beſtätigung vor. AusBrüſſel wird jedoch gemeldet, daß der Burenkriegsrat angeſichts

der veränderten Kriegslage beſchloſſen habe, die Belagerunvon Ladyſmith aufzugeben, Natal zu räumen und ſig

auf die Verteidigung der Transvaal- und Oranfefreiſtaat-Päſſe
u beſchränken, um ſo Cronje weitere Truppenmaſſen zur Verſühung ſtellen zu können.

Cronjes Lage ſcheint übrigens keineswegs ſo verzweifelt,
als es nach den S rigen Nachrichten ſcheinen mochte. Es ſteht
jetzt feſt, daß Cronje mit der r 7 des Burenheeres
nicht weit von Jacobsdaal ſteht. hat Verſtärkungen heran-
gezogen und ſchlägt alle Angriffe ab, trotzdem Roberts
ſeine ſämtlichen Truppen ins Feuer gebracht hat und ſeit drei
Tagen Cronjes Stellungen unter den äußerſten Anſtrengungen
zu nehmen ſucht. Bei dem grſtge Sturme der Hochländer
wurden die Generäle Macdonald und Knor ſchwer ver-
wun det. Die engliſchen Verluſte ſind bisher ſchwer, beſonders
an Offizieren, und die Mannſchaften ſind völlig erſchöpft.

Am 18. und 19. Februar allein verloren die Engländer 48
Offiziere, von denen 9 getötet wurden. Die von den Eng-
ländern erbeuteten Buren wagen ſollen zum größten Teil
leer geweſen ſein.

Jm Süden haben die Buren ihre Offenſivbewegungen wie
der aufgenommen. Sie ſtehen vor Nauwport und unter-
halten ein lebhaftes Artillerie- und Gewehrfeuer.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 22. Februar 1900.

Kaiſer und Papſt. Bei einem Feſtmahle am 20. Febr-hielt der nene Erzbiſchof von Köln, Dr. Simar eine Rede,

in welcher er ſeinen Dank für die ihm erwieſenen Ehrungen
ausſprach und das Verſprechen abgab, der Erzdiözeſe allezeit
ein wachſamer, treuer und opferfreudiger Hirte zu ſein. Nach
der Köln. Volksztg. fuhr der Erzbiſchof fort: „Wie bisher ſoll
auch in alle Zukunft mein einziger Ehrgeiz ſein, den Ruf eines
treu katholiſchen Biſchofs mir zu wahren, und damit zu
gleich den eines tren patriotiſchen Biſchofs. Der eine kann
ja vom andern nimmer getrennt werden, ſo lange mit dem
hehren Namen des Patriotismus eine der edelſten Tugenden
bezeichnet wird, jene Liebe zu Fürſt und Vaterland, deren
höchſte Ziele, deren Grenze durch die göttliche Weltordnung
beſtimmt ſind. Jndem die Biſchöfe durch die Pflege chriſtlichen
Glaubens und chriſtlicher Sitte dieſem ewigen göttlichem Ge-
ſetze die Geltung zu ſichern ſich bemühen, die im privaten wieenliche Leben ihm gebührt, ſchützen ſie die unentbehr-

liche Grundlage aller geſellſchaftlichen und ſtaat-
lichen Ordnung und fördern ſie eine der vornehmſten Be-
dingungen dauernder Größe und Wohlfahrt der Völker. Jch
bitte Sie, hochgeehrte Herren, es als Bekräftigung meines ſo
eben ausgeſprochenen Gelöbniſſes betrachten zu wollen, wenn
ich Sie nunmehr einlade, unſerm geliebten Kaiſer, dem treuen,
ſtarken Schirmherrn des Völkerfriedens und dem weiſen, un
ermüdlichen Lehrer und Verteidiger göttlicher Weltordnung und
ihrer ſozialen Geſetze auf St. Petri den Ausdruck unſerer
dankbaren Verehrung darzubieten in dem Rufe: Seine Maje-
ſtät unſer allergnädigſter Kaiſer und König Wilhelm, und Se.
Heiligkeit Papſt Leo leben hoch!

Kaiſer und Herzog. Die ultramontane Märk. Volksztg.
will aus mecklenburg-ſtrelitzſchen Hofkreiſen erfahren haben, der
HerzogRegent Johann Albrecht von Mecklenburg-Schwerin habe
auf das Schreiben, worin ihm der Kaiſer ſein Befremden
über die mit einem franzöſiſchen Jounaliſten gepflogenen welt-
politiſchen Erörterungen ausgedrückt hatte, eine Antwort erteilt,

die ſehr entſchieden den ſelbſtändigen Standpunkt
des Fürſten betont habe. Dazu ſchreiben jetzt die Hof-
blätter: „An hieſigen unterrichteten Stellen iſt hiervon nichts
bekannt. Die derr hat eine in jeder Richtung be
friedigende Erledigung gefunden, wie ſie bei dem Cha-
rakter der beteiligten hohen Perſönlichkeiten und bei deren Ver
hältnis zu einander nicht anders zu erwarten war.“

Gegen den Stummſchen Geiſt ſcheint die heſſiſche Re
ein klein wenig Widerſtandskraft ſich bewahrt zu haben.

as Regierungsblatt veröffentlicht die Neuordnung der Mi-
niſterialabteilung für Landwirtſchaft, Handel und Gewerbe.
Es wird darin verfügt die Zuziehung von Arbeitern zurBeratung und Bearbeitung aller Fragen betreffend Titel u
der Gewerbe Ordnung, der die Serhältmiſſe der gewerblichen

Arbeiter regelt, die ſogenannten Arbeiterſchutz Beſtimmungen
enthält ec. Beabſichtigt wird, daß die Gewerbegerichts-
Beiſitzer die Arbeitervertreter wählen ſollen.

Jn Preußen und den übrigen deutſchen Vaterländern iſt
man aufgeklärter, da läßt man die Arbeiter links liegen.

Ausland.
Jn der t enFrankreich. Ein neues Gewehr!

Sitzung der Kammer nahm der Kriegsminiſter Gallifet das
Wort und ſagte: „Jch möchte Jhnen eine Ueberraſchung be-
reiten. General Deloye, der auch unſere ganze Artillerie neu
re hat, hat uns ſoeben durch eine ganz geringfügige Ab
nderung ein Gewehr verſchafft, das in ſechs Mo-

naten im Gebrauch ſein wird und das alles über-
trifft, was gegenwärtig exiſtiert.“ (Beifall.) Nun kann
das Spionieren los gehen!

Vor dem Staatsgerichtshofe begann am Dienstag der
Prozeß Habert.

Frankreich. Der Handlungsgehilfe Mankier, welcher, als
räſident Loubet die Magdalenenkirche verließ, den Ruf aus-

tieß: „Nieder mit dem Panamiſten Loubet!“ wurde zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

Parteinachrichten.

Totenliſte der Partei. Jn Wollmershauſen (Bremen)
tarb der Parteigenoſſe Joh. Wulfken an den Folgen einer
nfluenza. Jn ihm verliert die Partei vor allem einen uner-

müdlichen wirkſamen Landagitator, der es verſtand, den Land-
bewohnern in ihrer Sprache zu Herzen zu reden.

Foklizeiliches und Gerichtliches.
8 Wegen Beleidigung des Sekretärs des Münchner Ar-

beitgeber-Bundes, Herrn Habersbrunner, wurde Bringmann,
der kteur des Zimmerer, zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt.
Habersbrunner hatte auf nternehmertage in

äſſiger Weiſe gegen die Gewerkſchaften geredet und warßa ür W Zimmerer etwas hart angefaßt worden.

Zur Lohnbewegung der mittel
deutſchen Braunkohlenreviere.

Die Einigungskouferenz der Bergarbeiter
wurde nachmittags 4 Uhr von dem Genoſſen Pokorny im
kleinen Saale des Hofjäger eröffnet. Von den Bergarbeitern
waren rund 30 Vertreter von 10 Belegſchaften erſchienen. Wer
und wie viel Vertreter der Grubenverwaltungen erſchienen
waren, konnte zunächſt nicht feſtgeſtellt werden. Als aber derEinberufer feſtſtellen wollte, wer aus Unternehmerkreiſen

erſchienen iſt, erklärten mehrere Herren, von denen man nicht
wußte, woher ſie kamen, daß ſie nur als „Zuhörer“ erſchienen
wären. Die Konferenz, die polizeilich überwacht wurde, faßte
dann den Beſchluß, Zuhörer nicht zuzulaſſen, geſtattete aber der
Preſſe, den Verhandlungen beizuwohnen. arauf verließen
6——8 Herren aus Unternehmerkreiſen den Saal. Vier Herren,
die ſich nicht legitimierten, an Grubenbeſitzer, wie geſagt
wird, und der Bergdirektor Gabelmann, wie ſich nachher in
der Diskuſſion herausſtellte, blieben dort. Der Vorſitzende
Pokorny bedauerte dann, daß ſo wenig Grubenvertreter
erſchienen ſind, insbeſondere ſei zu beklagen, daß der ver
rat Humperdinck die Einladung abſchläglich beſchieden habe.
Wenn Feſteſſen der Grubenverwaltungen ſtatt
finden, dann ſei er da und ſo ſollte er ſich auch ver
pflichtet en einmal die Stimmen der Bergarbeiter zu
hören. Habe der Miniſter Brefeld nicht geſagt, daß die Berg-
behörden dazu da ſind, die Vermittelung zwiſchen Unternehmernund Arbeitern zu beſorgen Bergrat Humperdine habe den

Eindruck eines charakterfeſten Herrn gemacht; er ſcheint aber
arbeiterfeindlichen Einflüſſen gefolgt zu ſein. Einige Ver-
waltungen haben erklärt, auf der Konferenz nicht zu erſcheinen,
weil Pokorny „kein Bergmann“ ſei, oder weil er „Einfluß
auf die Bergleute“ habe. Dieſe Einwendungen müßten aber
bloß herhalten, um ſich von den o en zu drücken. Er,
Redner, habe den Kameraden ſchon von vornherein erklärt,
dem Bergrat Humperdinck, wenn er erſcheinen ſollte, den Vor-
ſitz zu übergeben; er ſei auch bereit, einer vielleicht ſpäter ein-
zuberufenden Konferenz, um den Grubenbeſitzern alle Ein-
wendungen zu nehmen und eine Einigung zu erzielen,
gänzlich fern zu bleiben. Widerſpruch bei den Delegierten.)
Pokorny ſchilderte dann die Entſtehung des Streiks, die Lohn-
und Arbeitsbedingungen der Bergleute; er wies an der Hand
eines V ſtatiſtiſchen Materials auf die koloſſalen Prozente
bezw. Dividenden der Grubenbeſitzer hin und kam dann zu
dem Ergebnis, daß die Grubenverwaltungen wohl im ſtande
ſeien, die minimalen Forderungen der Arbeiter zu erfüllen,
zumal die ſämtlichen Forderungen teils hier, teils wo anders
ſchon durchgeführt ſeien. Die Grubenverwaltungen wollen
den Krieg, die Bergleute den Frieden. (Lebhafter Beifall bei
den Bergleuten.)

Nachdem ſich mehrere Delegierte dahingehend ausgeſprochen
hatten, daß die Bergleute nun lange genug gebeten hätten undes überdrüſſig wären den h u noch mehr
Entgegenkommen zu zeigen es fielen die Worte: „Sie
haben uns Fußtritte gegeben und das können wir uns
nicht mehr gefallen laſſen“ wurde ſeitens des Genoſſen
Pokorny, der in der bürgerlichen Preſſe als gewerbs-
m äßiger Hetzer verſchrien iſt, folgender Antrag geſtellt:

„Die Konferenz möge, um den Grubenverwaltungen die
letzte Einwendung zu nehmen, beſchließen, daß die Beleg-
ſchafts- Delegierten noch einmal bei den Grubenverwaltungen
vorſtellig werden und anfragen, was ſie von den Forde-
rungen bewilligen wollen.“

Darauf nahm der Bergdirektor Gabelmann vom Karl
ErnſtSchacht das Wort. Höflich und beſcheiden begann er,
aber um ſo ausfallender beendete er ſeine Ausführungen. Nicht
als Gegner ſondern als Mitleider ſtellte er ſich „ſeinen Kame-
raden“ vor und dann bedauerte er, daß r von den
Arbeitgebern ſo verkannt werde. Das Vertrauen zu
dieſem ſeitens der Kameraden würde aber noch größer werden,
wenn ſich feſtſtellen ließe, wie lange Pokorny wirklich Berg-
mann geweſen ſei. (Zuruf: 6 Jahre.) Dann erklärte der
Herr Direktor, daß es ihn überraſcht habe, als er am Mon-
tag früh */26 Uhr herausgeklingelt wurde, da er bis dahin
von zugeſandten Forderungen noch keine Kenntnis gehabt habe.
Allerdings ſei er nicht blind, er habe davon geleſen. „Unge-
hörig“ ſei es aber, daß ſeine Leute in den Ausſtand getreten
ſeien, da er alles bewilligt habe, was er konnte. Er wiſſe von
der Arbeitgeber-Konferenz, daß die Arbeitgeber Abhilfe ſchaffen
und die Löhne, „ſo weit ſie können“, erhöhen wollen. Er
dürfe aber nicht viel über die Arbeitgeber- Konferenz ſagen;
vielleicht werde es ihm von ſeinen Kollegen auch übel aus-
gelegt, daß er zu dieſer Konferenz gegangen ſei. (Hört, hört!
bei den Bergleuten.) Jm weiteren Verlauf ſeiner Ausfüh-
rungen redete der Direktor dann die Bergleute einmal mit
„Jhr“ an; er entſchuldigte ſich aber mit dem Hinweiſe, daß
dieſe Anrede früher Sitte geweſen ſei. Die Bergleute nahmen
ihm das nicht übel. Als dann Redner aber, auf das
Bitterfelder Revier hinweiſend, wo die Bergleute angeblich
keine Unterſtützung fänden, ſagte: „Glauben Sie denn, daß
Sie die Dummen ſind!“ da kochte es bei den Bergleuten
und ſie erhoben ſich, ſolche Ausdrücke von dem „gebildeten“
Direktor mit Entrüſtung zurückweiſend.

Der „Hetzer“ Pokorny nahm den Direktor, der ſich der
Tragweite ſeiner Worte nicht bewußt geweſen zu ſein ſcheint,
noch gegen ſeine eigenen Leute in Schutz. Die Beweisführun
des Redners war großartig als er ſagte: Leute, Knappen!
fehlt es denn an Transportgelegenheiten für Kranke? Nein!
na und wo keine iſt, da iſt doch ein Telephon! (Zuruf: Ach
8 dann warten die Verletzten ſo lange). Der Direktor fährt
ort: Es giebt Werke, die wenn der Streik fortgeſetzt wird

und ſich vergrößert, ren krachen gehen müſſen.
Verſchiedene werden die Klappe zu machen, aber ich
darf darüber nicht reden, um den Beſitzern keinen Schaden
zuzufügen. Jch war öfter gezwungen, meinen Leuten durchſahen aber ich habe das Herz für meine Arbeiter nicht ver

oren. Der Direktor erzählte dann, daß eine Grube 9 Mil
lionen Mark, die Grube 21/2 Millionen
zugeſetzt habe und der Halleſche Verein habe die Klappe zu
machen müſſen. Dann meinte er, Pokorny habe nicht vomnationalen Standpunkt gepreh Das Militär ſtärke
die Disziplin und die Muskel. (Allgemeines Ge-
lächter und Zuruf: Aber er Direktor, wir haben es doch
auch durchgemacht). Die Abſchreibungen ſeien ein „notwendiges
Uebel“, wo ſie nicht vollzogen würden, ſchreite der Staats-
anwalt ein. Redner bezweifelt dann, daß ſich der Mans-
felder Kreis und Bitterfeld mit ſeinen „80 Prozent Polacken“

am Streike beteiligen würden. Jeder Tagelöhner ſei im ſtande,
die Keilhaue zu r Die Wünſche des Direktors
ipfelten in Pokornys Antrag, indem er die Delegierten
at, mit ihren Grubenverwaltungen zu verhandeln. Jm

kraſſen Widerſpruch hierzu ſtanden aber ſeine Schlußworte:
Berglente! Laſſen Sie ſich nicht von einem Pokorny verführen. (Unrühe und 82 ei den Bergarbeitern).

Sachlich, ruhig und anſtändig, faſt zu anſtändig, fertigte der
Genoſſe Pokorny den (mild ausgedrückt) konfuſen Bergdirektor
ab. Der Herr Vorredner möge doch nicht denken, der Berg-
arbeiterverband beſtehe aus 30000 Tölpeln, denen man alles
Mögliche vormachen könne. Zum Ueberfluß wolle er, Redner,
bemerken, daß er als Bergmann von der Pike auf gedient und
es mit dem 21. Jahre zum Häuer gebracht habe. Er habe drei
Maſſenunglücke in Schächten mit durchgemacht und kenne die
Verhältniſſe mindeſtens ebenſo, wie der Vorredner. Wenn es,
wie der Abgeordnete Hilbck im Reichstage ſagte, Bergae ren

im Alter von vierundzwanzig ahren
giebt, dann möge man doch über die Kenntniſſe der praktiſchen
Bergleute nicht ſo geringſchätzend urteilen. Von durchſchlagen
dem Erfolg bei Beſprechung der Zuſtände war die Beweis-
führung Pokornys gegenüber dem Auftreten des Direktors. Aus
Luſt zum Streik ſtreike niemand. Der Grund des Streiks liege
in der Mißachtung der Arbeiter, was auch hier wieder zum
Ausdruck gekommen ſei. Das Leben und die Geſundheit eines
einzigen Arbeiters ſtehe ihm, Redner, allerdings höher, als die
Betriebseinſtellung dieſer oder jener Grube. Er bilde ſich nicht
ein, den Arbeitern etwas lernen zu wollen, aber der Herr
Direktor habe ja geſehen, wie die Arbeiter ſeine Ausführungen
aufgefaßt haben. (Beifall.)

Allgemeine Heiterkeit erregte das Auftreten des Ober
ſteigers Kindler, der in ſeiner ſcheinbaren Wut über die
Stimmung der Delegierten gar nicht gewußt haben mag, was
er ſprach. Er ſchloß ſich den Ausführungen des Direktors an
und meinte, ſeinen Arbeitern verzeihen zu wollen. Dann er-
klärte er, Pokorny ſei ein wohlgewiefter Redner, der immer ge-
nau an einer Schnur lang gehe. Er iſt ein Mann ſagte der
Oberſteiger dann wörtlich: Verzeihen Sie, Bergleute, wenn ich
den Ausdruck gebrauche „Er iſt ein Mann, den man nicht
an die Wimpern klimpern kann. (Große Heiterkeit.)
Aber, fuhr dann der Oberſteiger wutentbrant fort: Die Politik
iſt ſein Geſchäft; er kann ſie nicht verlaſſen und er lebt von
den Bergarbeitern. Bergleute, verlaſſen Sie ſich aber
lieber auf Jhre Brotgeber, die wollen Jhr Beſtes.
(Unruhe und Zuruf: Na, dann wären wir verlaſſen genug.)

Nunmehr ſagten einige Bergleute, die auf der vom Direktor
und dem Oberſteiger vertretenen Grube beſchäftigt waren,
gründlich und ungeſchminkt die Wahrheit, wobei ſie mehrere
Beſchwerden und Mißſtände zur Sprache brachten. Dieſes be-
hagte dem Oberſteiger nicht und er zog den Ueberzieher
an, um abzurücken. Die Bergleute baten ihn aber zu
bleiben. Nachdem er ſich auf Wunſch dann noch einmal einen
Augenblick geſetzt hatte, zog er es doch vor, zu verſchwinden
und verließ den Saal. Der Bergdirektor, der in ſeiner
Entgegnung zu ſeiner Entſchuldigung ſeinen Leuten gegenüber
die charakteriſtiſchen Worte gebrauchte: „Jch habe doch keine
Zeit, meine Naſe aller wärtshineinzuſtecken,“ folgte
den Oberſteiger auf dem Fuße. Als auch ihn die Bergleute
baten zu bleiben, um ihre Beſchwerden zu hören, erklärte er
wörtlich: „Aus Geſundheitsrückſichten muß ich
gehen“ und verſchwand.

Pokorny widerlegte dann die Ausführungen des Oberſteigers
in treffender Weiſe. Die Bergleute waren erregt und ärgerlich
über das unmännliche Auftreten des Direktors und des Ober-
ſteigers. Sie lehnten den Antrag Pokorny, mit den Herren
Grubenbeſitzern, von deren Behandlung ſie heute wieder
traurige Erfahrungen geſammelt hätten, nochmals beleg-
ſchaftsweiſe zu verhandeln, einſtimmig ab.

Beſchloſſen wurde, am Sonnabend, nachmittag 3 Uhr,
im Hofjäger eine weitere Konferenz einzuberufen und dazu
die Grubenverwaltungen zum letztenmale öffentlich durch
die Zeitungen einzuladen. Nach einer kräftigen Anſprache
Pokornys wurde gegen 9 Uhr abends die Sitzung mit einem
„Glück auf!“ geſchloſſen.

So haben alſo auch diesmal wieder die Grubenverwaltungen
die ihnen dargebotene Verſöhnungshand zurückgewieſen und
dadurch aufs neue beſtätigt, daß ſie, wie wir bereits geſtern be
merkten, den Frieden einfach nicht wollen. Wenn die
Bergleute gleichwohl noch einmal mit den Unternehmern zu
verhandeln bereit ſind, ſo beweiſt das nur ihre eminente Friedens-
liebe und das Beſtreben, den Streik auf alle Fälle zu
vermeiden. Es iſt wirklich ſtaunenswert, mit welcher Hart
näckigkeit die Werksverwaltungen auf ihrem Standpunkt be-
harren. Und angeſichts ſolcher Vorkommniſſe wagt man es noch,
an der Friedensliebe der Bergarbeiter zu zweifeln. Vielleicht
bereuen die halsſtarrigeu Grubenbeſitzer noch bitter ihr jetziges
Verhalten.

Ueber den Stand des Streiks liegen folgende Nachrichten
vor

Ammendorf. Auch heute iſt die Lage des Streiks unver
ändert. Von der Papierfabrik ſind jetzt 17 Mann im Schacht
thätig, gegen 10 am vorigen Dienstag. Daß auch Die nichts
ausrichten können, iſt nach der ganzen Art des Bergbetriebes
mit Sicherheit zu ſagen.

Zeitz. Am Mittwoch fand hier im
ſam ung d Bergarbeiter ſtatt, in der die weiteren Maß
nahmen, die dieſelben treffen wollen, verhandelt wurden. Das
einleitende Referat hielt der Stadtverordnete Krüger-Halle,
der an die Bergarbeiter-Bewegung von 1897 anknüpfte und
dann auf die heutige Bewegung des weiteren einging.

Es folgte dann die Berichterſtattung der einzelnen Gruben
Kommiſſionen:

Grube „Neue Sorge“, Grube „Groitzſchen“, „Schäde
du die be

r

eiteren Blick eine Ver

ſchacht“ bei Gaumnitz wollen 3—5 Prozent
willigen und auch Feuerungsmaterigl zu ermäßigtem Preis.
Weiter iſt nichts bewilligt. Grube „Emma“ will nur Feuerung
billiger liefern, ebenſo die übrigen Gruben. Der Vorſitzende
Schulz-Zangenberg tadelt, daß die Kommiſſionen nicht energiſcher
vorgegangen ſind. Er macht aufmerkſam, daß die letzte Ver
ſammlung beſchloſſen habe, daß nichts von den Forderungen
abgelaſſen werden ſollte. Jn der längeren Debatte wird von
n Rednern derſelbe Standpunkt vertreten. Die
Abſtimmung ergiebt einſtimmig, daß weitere Verhand
ungen nicht mehr ſtattfinden ſollen, und daß da, wo
nicht alles bewilligt wird, der Streik eintreten ſoll.

Wahrlich, wenn in den ſächſiſchen Grubenbezirken die Unter
nehmer ein Fapr Zugeſtändniſſe machen müſſen, die Re
gierung dürfen ſie nicht dafür verantwortlich machen, denn
was dieſe leiſtet um den Unternehmern beizuſtehen, das geht
doch wirklich über die Hutſchnur. Am Dienstag haben die
Werksverwaltungen alle diejenigen für entlaſſen erklärt, die
bis dahin nicht angefahren waren. Das königliche Bergt So die J eder nen beſgriat. e en ſind

er 5 des ſächſiſchen Berggeſetzes ihrer Kaſſen-gelder verlüſtig gegangen. Das im S 150 der Gewererſef.

tete Streikrecht h damit illunung den Arbeitern gewährleiſoriſch gemacht. Es mag den Ausſtändigen zur Ehre angerech



net werden ſie ſich durch dieſen behördlichen Ukas nichtaben et laſſen. Nur einige wenige faule Elemente
nd eingefahren, die anderen harren aus. Die kleinen Lücken
nd übrigens durch den Zuwachs an Streikenden mehr als

ausgefüllt. Kaum war dieſe behördliche Maßnahme bekannt,
als man ſchon wieder von einer neuen hörte. Jn Zwickau
verbot die Polizei den Branntwein- Verkauf in den Brannt-
weinKleinhandlungen, ebenſo die Gewerkſchaftsverſammlungen.
Auch in Planitz wurde eine Verſammlung des Arbeiterwahl-
vereins verboten.

Sonſt iſt die Lage des Streiks in den ſächſiſchen Revieren
unverändert.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. Februar 1900.

Jm Sozialdemokratiſchen Verein ſpricht heute abend
Genoſſe Pokorny. Er zieht die Schlußfolgerungen aus dem

ur Zeit volles Intereſſe in Anſpruch nehmenden Bergarbeiter-frei in wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung. Pokorny

iſt als Leiter der Bergarbeiterbewegung wie kein anderer be
rufen, die Materie eingehend zu behandeln. Ein zahlreicher
Beſuch iſt deshalb erwünſcht.

Nicht Polizeiſergeant Schnelle in Giebichenſtein
hat ſeiner Zeit bei einer Gerichtsverhandlung, die ſich mit
einer Studentenausſchreitung beſchäftigte, die Aeußerung
ethan: „Wenn es Arbeiter geweſen wären, hätten wir mit
er blanken Waffe dazwiſchen gehauen (nicht Stöcken, wie es

irrtümlich in der Beilage in dem Bericht über die Giebichen
ſteiner Gemeinderatsſitzung heißt), aber es waren Studenten
und deshalb nahmen wir mehr Rückſicht!“, ſondern ſein
Kollege, der Polizeiſergeant Kerl, wie aus dem ſchon genannten
Giebichenſteiner Bericht g erſehen iſt. Wir kommen leider erſt
heute in die Lage, dieſe Namensverwechſelung richtig zu ſtellen,
da es uns trotz eingehender nicht möglich war,
genau zu erfahren, welcher Polizeiſergeant ſich denn eigentlich
zu einer ſolchen Aeußerung hinreißen ließ. Es wurde uns
Schnelle mit aller Beſtimmtheit bezeichnet und wir nehmen
nunmehr, nachdem Aufklärung von offizieller Seite erfolgt iſt,
keinen Anſtand, unſer Bedauern darüber auszuſprechen daß
Herrn Schnelle zu Unrecht die gravierenden Worte in den

und gelegt wurden. Das, was wir aber über die Sachen gehe haben, halten wir ſelbſtverſtändlich auch heute noch

aufrecht.
Seinen Verletzungen erlegen ſt am Montag in der

hieſigen Klinik der Bahnbedienſtete Rößler, der am Sonntag
abend in Brehna von dem Nachtwächter Jeßner mit einem
Revolver in den Kopf geſchoſſen wurde. Jeßner iſt, wie be
richtet. ſchon in Haft genommen.

Metallarbeiter Verband. Die Liſten für die Berg-
arbeiter ſind von den Vertrauensmännern Ebeling u. Schnecken-
burger abzuholen.

Der Verbandstag der Schneider Deutſchlands findet
n dieſem Jahre hier in Halle, und zwar im Monat Auguſt,
tatt.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Jn der
am ſtattfindenden Aufführung der Oper Martha
aſtiert Frl. Sigrid auf Engagement in der Partie der Nancy.
en Beſchluß des Abends bildet die einaktige Oper Cavalleria

Strafurlaub“ nochmals in Szene, während für Sonnabend, d.
t eine Wiederholung von „Fron „Fräulein Doctor“ angeſetzt iſt.

ommende Sonntag wird wieder eine Doppelvorſtellung bei
einfachen Preiſen bringen.

Giebichenſtein. Er hängt hat ſich in ſeiner Wohnung der20jährige Bohrer Schönemann. c atte ſich, nachdem er

ger eit krank lag, wieder um Arbeit bei ſeinem früheren
rbeitgeber beworben. Da ihm nicht die frühere Arbeit zu

geſichert wurde, lehnte er es überhaupt ab, die Stellung an
zutreten. Jedenfalls glaubte er, nicht ſo ſchnell wieder Arbeit

u bekommen und erhängte ſich. Vielleicht liegt auch eine Krank
eit vor, da, wie uns mitgeteilt wurde, der Bruder des Schöne-

mann fleichtone durch Erhängen ſeinem Leben ein Ziel ſetzte.
Lettin. Mit der Gemeindergtswahl wird ſich amSonnabend abend eine öffentliche Volksverſammlung beſchäf-

tigen, die im Gaſthaus zur raſcnng ſtattfindet. Gemeinde
Vertreter Oſterburg- Giebichenſtein wird das Referat halten
und im Anſchluß hieran wird die Aufſtellung eines Kandidaten
erfolgen. Ein zahlreicher Beſuch ſteht zu erwarten.

Merſeburg. Arbeiterriſiko. Jn hieſiger Königsmühle
kam am Dienstag morgen gegen 7 Uhr der Arbeiter Hauck
in den Vorlegeriemen eines Fahrſtuhles und fand ſeinen Tod.
Die Urſache iſt nicht durch Augenzeugen feſtgeſtellt, doch kann
mit Sicherheit angenommen werden, daß H. den fraglichen
Riemen, der etwas rutſchte, mit Kolofonium oder Sägeſpänen
beſtreuen wollte, um denſelben beſſer durchziehen zu laſſen. Bei
dieſem Aufſtreuen des trockenen Materials ſcheint H. zwiſchen
Riemenſcheibe und Riemen gekommen zu ſein und hat der
Riemen dann den ganzen Körper erfaßt, daß der Tod ſofort
eingetreten ſein wird.

eitz. Die StadtverordnetenVerſammlung beſchäftigte ſich
am Dienstag und Mittwoch nachmittag außer mit anderen
Gegenſtänden auch mit der Feſtſetzung des Haushaltplans für
1900 1901. Den ausführlichen Bericht geben wir morgen wie-

er.
Zeitz. Am Montag erhängte ſich im hieſigen Armenhaus der

Arbeiter Fleiſcher, der dort ſeit einiger Zeit Jnſaſſe war.
Fleiſcher war ein dem Trunke ergebener Menſch.

Erfurt. Das ſchlafende Mädchen. Jn dem thüringi-
ſchen Städtchen Stadtilm war vor mehr als 14 Tagen ein
16 jähriges Mädchen, nachdem es zuvor über große Müdigkeit

eklagt, in einen tiefen Schlaf geſunken, der über 2 Wochen an
auerte und während dem das Mädchen künſtlich ernährt werden

mußte. Jetzt iſt die Unglückliche geſtorben.

Aus dem VReiche.
Düſſeldorf. Jn dem benachbarten Wanheimerort iſt der

dortige r t weder mehrfacher Sittlichkeits-
ver ehe nach S 176 3 des Str.-G.-B. flüchtig geworden.
Aus gleichen Urſachen wurde der Schullehrer Both der Ge
meinde Huckingen (Landkreis Düſſeldorf) nach hier in Unter
ſuchungshaft, abgeführt.
Heidenheim bei Ulm. Die Ehefrau Katharina Hiller ver

giftete ihre zweieinhalbjährigen Zwillingstöchter. Ehe-
liche d nderiehunge wegen dieſer Kinder, die von der
Jan bereits in die Ehe gebracht wurden, veranlaßten die

at.
Breslau. Den bekannten Naturapoſtel Johannes

Guttzeit aus Loſchwitz bei Dresden verurteilte die hieſige
Strafkammer wegen Beſchimpfung der jüdiſchen Religion zu
drei Monaten Gefängnis und wegen Ungebühr zu einem Tage

ſchmückung der Stadt (es wurden förmlich potemkinſche Dörfer
aufgebaut) 100 000 Mark bewilligt. Jest ſtellt es ſich her
aus, daß die Koſten ſich auf annähernd 220000 Mark be
laufen. Der Magiſtrat fordert die Bewilligung der mehrver-
ausgabten 120000 Mark.

Dr. Lieber ſoll beſſer befinden.
Der nationalliberale Reichstagsabg. Sanitätsrat

Kruſe erlitt am Mittwoch vormittag während der Verhand
lungen der Petitionskommiſſion einen 1 Der Abg.
Sanitätsrat Höffel konſtatierte eine durch Platzen eines Blut
gefäßes hervorgerufene Gehirnverblutung.

Das Heine-Denkmal in New-Hork, das vor Jahres
friſt enthüllt wurde, iſt von ruchloſer Hand aufs ärgſte ver
tümmelt worden. Der Verdacht der fahſterichaß lenkt ſich

auf einen rabiaten katholiſchen Pfaffen. Gegen den
Polizeibeamten, dem die Bewachung des Denkmals oblag, iſt
wegen grober Nachläſſigkeit Anklage erhoben worden.

Zwei neue Peſtherde ſind, wie der der franzöſiſchen
Botſchaft in Peking zugeteilte Arzt Dr. Matignon der Pariſer
Akademie de Medecine mitgeteilt hat, in der Mandſchurei
und Mongolei entſtanden. Jn beſonders bedenklicher Weiſe
ſei die Peſt in Niutſchuan aufgetreten.

Den Maurern vom Bau Böllbergerweg 85
zur Entgegnung, daß nicht ich den Ofen bei Kittelmann geſetzt
und Umzüige vorgenommen habe, ſondern mein Bruder, der
Maurer Wilhelm Weinrich.

Karl Weinrich, Bauarbeiter.

Zriefkaſten der Redaktion.
R., Greppin. Eine ne age wegen Meineids iſt dem Staats-

anwalt zu unterbreiten. Ob Sie damit in dem angedeuteten
Falle Erfolg haben, können wir natürlich nicht ſagen.

Z., Wittenberg. Beim Tode des Mannes hat die Frau
das Recht, zum erſten geſetzlich zuläſſigen Termine das Miets-
verhältnis zu kündigen. Haben Sie vierteljäh V Kündigung,
dann iſt der nächſte Kündigungstermin 1. April. Die Kündigung
am 15. Drug7 iſt ungiltig. Jſt die Wohnung feucht, dann
wenden Sie ſich an die Polizei, damit dieſe dafür ſorgt, daß
Sie ausziehen können.

Fr. A., Broſſen bei Meuſelwitz. Ja, die Unfallverſicherung
iſt verpflichtet, der Witwe bei ihrer Wiederverheiratung eine
Abfindungsſumme zu bezahlen, und zwar wird der J
Betrag der Jahresrente bezahlt. Jn dem angezogenen alle
würde die Witwe 360 Mk. erhalten.

Briefkaſten des Arbeiter-Sekretariats.
K. W., Könnern. Die Kündigung darf auch durch einen

mit er Vollmacht verſehenen 3 eſchehen;ſie kann auch dann wirkſam ſein, wenn der Bevollmächtigte die
Vollmachtsurkunde nicht vorlegt; dies iſt dann der Fall, wenn
derjenige, dem gekündigt wird, die Kündigung annimmt; eine
Annahme iſt ſchon dann vorhanden, wenn die Kündigung nicht
unverzüglich zurückgewieſen wird.

Quittung.
Für die ſtreikenden Bergarbeiter:

ArbeiterSängerchor, Bröditz, 2.55 M.
Trebnitz: Von Bergarbeitern 2.57 M.
Trebnitz: A. K. 0,50 M.
Mühlberger Fabrikarbeiter durch Guliſch 3.45

ruſticana und ſingt Fräulein Elfriede Harden vom Stadttheater Haft.aus die Partie der Santuzza. Für Sonnabend iſt als
volkstüm e Vorſtellung bei kleinen Preiſen das Anzengruberſche

Volksſtück Der Pfarrer von Kirchfeld angeſetzt.
Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Heute, Frei

tag, den 23. d. geht, Moſex u. Trothas beliebtes Luſtſpiel Au Kangleinweihung,

Vermiſchtes.
Wilhelm II. war im Vorjahr bekanntlich in Dortmund zur

Die Stadtverordneten hatten Zur Aus

Ueberſch
in Weißenfels 8.95 M.

Metallarbeiter, Halle,

M.
uß vom oerttsteſt der Wallbaumſchen Schuhfabrik

1. Rate 100 M.
Güldenberg.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Giebichenſtein Arbriterliedertafel
feiert am Sonnabend den 3. März im „Burgtheater“, Hoheſtrafßze, ſein

diesjähriges WinterBergnügen,
beſtehend in

Konzert und BRall.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Der Vorſtand.

Jugend-Verein, Streckau-
Sonntag den 25. Februar 1900 im feſtlich dekorierten Saale

des Gaſthofs „Glück auf“

S großer Maskenball. De
Anfang 6 Uhr. Demaskierung 9 Uhr.Die ſchönſte Herren und Damenmaske wird prämiiert. Per-

ſonen unter 16 Jahren haben keinen Zutritt. Einlaſzkarten ſind
beim Herrn Auguſt Zeuner u. Gaſtwirt Jul. Dorn-

aben. Maskengarderobe liegt im Vereinslokale aus.S blut zuDer Vorſtand. J. Dornblut.
Kein Laden. W W Kein Laden.Für Raucher ſtaunend billig!

Sumatradecke, JavaBraſilEinlage.
Nr. 150.

10 Stück 38 Pf. 100 Stück 3.80 M.
Händlern und Gaſtwirten empfehle dieſe Marke angelegentlichſt.

Verkauf zu thatſächlichen Engros- Preiſen.
Namburger Westfäl.-Sächs. Zigarren-Lagerei

Max Deieke
Halle a. S., Große Ulrichſtraße 56, J. Etage.

Nach Auswärts nicht unter 100 Stück.
48 Lagereien exiſtieren z. Z. in Deutſchland.

VPrassers Wurstftabrilc
empfiehlt den Herren Reſtauxateuren:

BVockbierwürſtchen, dicke, 36 Stück für 3 M.
NRegensburger, dicke, 36 Stück für 3 M.
Brühwürſtchen 45 Stück für 3 M.

nobla n p. Pfd. 60 Pf.De Alles hochfeine Ware. M
Th. Prasser, Jleiſchermeiſter, Töpferplan 2.

J Ein Verſuchwird einen jeden von der Güte und dem Wohlgeſchmack meines beliebten
Landbrotes überzeugen. Dasſelbe iſt zu haben in meiner BäckereiHarz 50 und in allen ſchaften des Allgemeinen
KonſumVereins. Auf Wunſch frei Haus.

StadtTheuter in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Freitag den 23. Februar

abends 7/4 Uhr.
160. Vorſt. im P.-A. 110. Abonn.-Vorſt.

4. Viertel. Farbe: rot.
Martha,

oder: Der Markt zu Richmond.

Hierauf:
Cavalleria ruſticang.

Oper in 1 Akt von P. Mascagni.

Sonnabend den 24. Februar 1900
abends 7 Uhr

161. Vorſt. im P.-A. 111.Abonn.-Vorſt.
1. Viertel. Farbe: blau.

Volkstümliche Vorſtellung zu bedeutend
ermäßigten Preiſen.

Der Pfarrer v. Kirchfeld.
Volksſtück mit Geſang in 4 Akten von

L. Anzengruber.

Thalia- Theater.
Freitag den 23. Februar 1900

Auf Strafurlanb.
Luſtſpiel in 3 Akten von Moſer und

Trotha.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
(Das Nähere beſagen die Abend-Pro-

gramme.)
Beginn 8 Uhr.n
Gänzlich neuer Spielplan!
Schwiegerlings künſtliche Menſchen.
S üff, Klavier- Humoriſt. 3 Geſchwiſter
Jungmann. Miß Adele. Albert
und Adolf. The Edwards. Abs.Charton und Gray. Joſefi Linke.

Grete Jerſey. Willy Bötticher.
Vorzugskarten à 30 Pf. V über-

all. W
e Donnerstage Schlachtefeſt.Heinrich Doller

Böllberg 34.
Freitag Schlachte Feſt.

Franz Heilmannv,Miülſeldd, Harz 50.

Komiſche Oper in 4 Akten v. Flotow.

Zahlſtelle Zeitz.
Sonnabend den 24. Februar abends

84 Uhr bei Wagner, e
außerordentl. Generalverſammlung

Tagesord. Anträge z. Generalver-
ſammlung. Bitte alle Mitglieder zu
erſcheinen. Der Vorſtand.

XNaiturheilverein
Zeitz.

Freitag den 23. Februar 1900 abends
8 Uhr bei Wagner, Schützenſtraße,

Vortrag
des Herrn B. Baumann, Gera,

über Skrofuloſe, Rhachitis und deren
naturgemäße Behandlung.Eintritt für Nichtmitglieder 20 Pfg.

Der Vorſtand.

Ansehuge e leissen. Oeffentſ. Erklärung
Wir, die Neumannſchen Wickelmacher

ſind mit den uns gezahlten Löhnen
vollſtändig zufrieden. Wir lehnen es
daher entſchieden ab, daß die Lohn
Kommiſſion für uns eintritt.
Die Wickelnaeher der G. Neu-

mannsechen Zigarren -FabrikK.
B. D. Frau B. A. H. M. U,

M. Sch. A. B. M. R. K. Sch.
Merſeburg.

Unterzeichneter empfiehlt ſich Freun
den und Genoſſen zur e nan
feiner Herrengarderobe nach Na

Auch nicht bei mir gekaufte Stoffe
werden angefertigt. Auch Teilzahlung
geſtattet. Friedrich rBurgſtraße 13, II.

Welt-Panorama
von Gebr. Kitz, Leipraig-

Jn Halle a. S. Gr. Ulrichſtr. 6, I,
neben dem Neuen Theater.

Geöffnet von früh 10 bis abds. 10 Uhr
ieſe WoDieſe Woche:

Süd Tirol, das Puſterthal und

die Dolomiten.

Eintritt 25 Pf. Kinder unter 14 Jahren
bis abends 6 Uhr 10 Pf.

Nächſte Woche: Die ſächſiſche Schweiz

Freitag

J. Banse,Advokatenſtraße 9a,

Freitag

r. Vetter,
Martinſtraße 8.

Sonnabend
Franz Nanue,

Beeſenerſtraße 1.

Morgen Freitag fr. Wurſt u. Bratwurſt.
F. BRermieh.,. Zeitz, Mittelſtr.

Freitag: Schlachtefeſt. W
H. Theile Schützenſtraße, Zeitz.

ahnschmenr z
hohler Zähne beseitigt sicher
sofort Kropp's ZTahnwatte

(20 Carvacrolwatte) a Fl. 50 Pf.
nur echt Markt Droxuerie Karl
Zunge.

bFederbetten, u ſeret

Achtung!
Von Sonnabend früh 9 Uhr ab

Verkauf von fr. Fhwalpergeſg a Pfd.
60 Pf., ff. Wurſt a Pfd. 70 Pf. bei

J. Schumann, Mane b

Gekauft
werden ſtets Möbel jed. Art, Laden
Kontor und Reſtaurationseinrich-
tungen, Geldſchränke, Pianinos c.

Friedrich Peileke, Geiſtſtr. 25.
Sofa u. Matratzen werden dauer-

haft und billig aufgepolſtert.
E. Dippold, Bergſtr. 2, H. I.

Schiebekiſten Gr. Märkerſtr. 23 24
Verſchiedene, ſehr gut erhaltene

Möbel billig F verkaufen
Geiſtſtr. 58 b. Hausdiener.

Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchhandlung.

Aufforderung
Diejenigen Frauen, welche bei Grund

manns Hochzeit im Lüderitzberg in
meiner Nähe ſeſtan den haben, bitte ich
um Angabe ihrer Namen.

Frau Hoppe, Reilſtraße 41.

n e h Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres

teueren Entſchlafenen des Maurers
Karl Möbiuskönnen wir nicht unterlaſſen, für die

innige Teilnahme am Begräbnis unſern
innigſten Dank auszuſprechen. Dank
Herrn Paſtor Jung für die Grabrede
ſowie dem Geſangverein Thalia für
den erhebenden Grab Geſang, demMaurer- und Zimmerergewerk Für das
ehrenvolle Geleit, dem Aceerbene

Zeitz, Nikolaiſtraße Nr. 6. S. Rosenberg, i i
Deutſcher Maurer z einen Jugend
freunden für die ſchönen Kranz

Die trauernden Hinterbliebenen.
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Lettin
Sonnabend den 24. Februge Fern 8 ar im Gaſthof zur Erholung

Zach äusöfſentliche olkover ammlung.

Tagesordnung: 1. Die bevorſtehenden Gemeinderatswahlen. Re-
ferent: Gemeindevertreter W. Osterburg. 2. Eventuelle Aufſtellung eines
Kandidaten. 3. Verſchiedenes.Das J Intereſſe jedes Gemeindemi tgliedes erfordert es, in dieſer Verſamm

lung zu erſcheinen. Der Einberufer.
OeffentlicheBergarbeiter-Ver ww

für Männer und Frauen.

Freitag den 23. Februar mittags 1 Uhr
in der Broihanſchenke zu Beeſen.

Tagesordnung: Bericht der Kommiſſion und Stellungnahme hierzu.
Der Einberufer.

Thaldortf, Querfurt und Umgegend.
Freitag den 23. Februar abends 8 Uhr in Küſters Lokal zu Thaldorf

öffentl. Dachdecker-Verſammlung.
Referent: Schieferdecker Theodor Thomas-Bielefeld.

Hierdurch laden wir ſämtliche organiſierten und s Kol-
legen freundlichſt ein Der Vorſtand.

Arbeiterforthildungsverein Weißenfels

Sonnabend den 24. Februar abends S Uhr in der „Zentralhalle“

Zigarren Zigaretten
für Private, Restaurateure, Kolonialwarengeschäfte, Wiederverkäufer etc.

W Jn jeder Preislage das Beſte. W
Spezialität: Mexiko und Braſil Zigarren.

B Ein Verſuch mit meinen Zigarren heißt beſtändiger Kunde bleiben. W
Bei Entnahme von 10 Stück an Engros- Preiſe.

Verſand nach auswärts von 100 Stück an unter Nachnahme.Territ Grimm, Halle, Glauchaerstr. 76.

V Bitte genau auf meine Firma zu achten. W

TZier
empfiehlt in Gebinden und Flaſchen (pro Flaſche 10 Pf.)

Freybergs Brauerei.

Zock

Von heute ab während des Neubaues unseres Grundstüceks
Moritzzwinger I, befindet sich unser Geschäft

Glauchaersir. 76Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Kommnunale Fragen. Referent: Stadtverordneter

Krüger, Halle. 2. Die Klage des Tiſchlers Recknagel und Genoſſen gegendie Nichtbeſtätigung ihrer Wahl als Stadtverordnete und das Urteil des
Bezirks Ausſchuſſes zu Merſeburg.

Entree 10 Pf. Mitglieder durch Ausweis ihres Mitgliedsbuches frei.

Zahlreiche Beteiligung erwartet Der Vorſtand.
Gewerkschaftshartell Weissenfels.

Sonntag den 25. Februar 1900 abends 7 Uhr im Reſtaurant
„Stadt Naumburg“

Portrag mit ſichtbildern des Herrn Laube-Fripzig über:

Transvaal.
Eintritt 25 Vf. Vorverkauf 20 f.
Zentral-Kranken- und Begräbniss-

Kasse für Frauen u. Mädchen.
Sonnabend den 24. Februar abends 8 Uhr in „Freybergs Garten“

I 124. Stiftungs-Feſt,
beſtehend in Ada und Ball unter Mitwirkung der Aber Abteilung

des Arbeiter- »Bildungs-Vereins.
Allgemeine Kuſin-Leren E. C. m. b. H.

Jrfolge des von den Mitgliedern Adolf Henkel, Mitgl. Nr. 19 und
Ernſt Schlegel, Mitgl. Nr. 1694 bei der Verwaltung eingelegten Proteſtes
auf Ungiltigkeitserklärung der in der General- Verſammlung vom 20. Jan. er.
in „Osborgs Bellevue“ gefaßten Beſchlüſſe, laden wir unſere werten Mit-

zu einer nochmaligen

außerordentlichen GeneralVerſammlung
auf Freitag den 2. März er. abends 8 Uhr in

Oh rgs Bellevnuess
hiermit ganz ergebenſt ein.

Tagesordnung:
1. Die General- Verſammlung wolle beſchließen, daß bei Anſtellung von Lager-

haltern, Kontorperſonal, Markthelfern, Verkäuferinnen c. zunächſt diejenigen
berückſichtigt werden, welche ſelbſt, oder deren Angehörige mindeſtens ſechs
Monate Mitglieder des Vereins ſind.

2. Jn jedem Lager iſt halbjährig ein Abſchluß zu machen, es darf dabei aber
weder ein Ueberſchuß noch ein Fehlbetrag in das neue Halbjahr über-
tragen werden. Die Abſchlüſſe ſind dem Aufſichtsrat vorzulegen und von
demſelben zu unterzeichnen.

3. Den Lagerhaltern iſt nicht wie bisher 1/0 Vergütung auf Gewichtsartikel
ſondern /2/0 auf ſämtliche Artikel zu gewähren.

4. Die Brotlieferung in den Verkaufsfilialen iſt nur an ſolche Bäckermeiſter
zu vergeben, welche die Forderungen der organiſierten Bäckerei- Arbeiter
bewilligt haben.

Halle a. S., den 21. Februar 1900.
Afgeweincr Konſun-Verein E. G. m. b. H. Halle a. S.

W. Grothe, Vorſitzender des Aufſichtsrats.
N.B. Da in keinem S Lokale ein Sonnabend zur Abhaltung
Verſammlung vor Mitte April zu haben war, mußten wir der Dring-

lichkeit der Angelegenheit wegen, einen anderen Tag wählen.

Konkursmassen- Ausverkauf
Große Alrichſtraße 41.

Zum Ausverkauf kommen:

Poſamenten und Kurzwaren,
Beſätze, Knöpfe, Bänder, Spitzen, Korſetts, Futterſtoffe.
Krktikel zur Damen- und Herren-Schneiderei.

J Geöffnet von früh 8 Uhr bis abends 8 Uhr.

gegenüber der Kaiserapotheke,

E. Walthers Nachf.
Droguen- Handlung.

Zeitz
Schweizer

NüUhrenniederlage

Jnhaber:
Ewald Mepsbe,

Waſſervorſtadt 29, 1 Treppe.
Herren- u. Damenuhren, Regu-
latenre, moderne Zimmernhren,
Wand- undk Weckuhren, Ketten
für Herren u. Damen in größterAuswahl zu konkurrenzl. Preiſen.

Grösste Reparaturwerstatt für
Uhren und Muſikwerke.

Für jede neue Uhr 3 J. ſchriftl. reelle
Garantie. Für jede ausgeführte Re-
paratur 1 Jahr Garantie.

Zeitz. 95 alle a. S., 95Fris ehe Eier Gus. Grosse Ulrichstrasse

pfundweiſe à 65 Pfg.

V Pfd. 50 Pfg. W

Pa. Lachsschinken, unter der Firma

„Diana“, Leinen

Rudoif Zartn, Zeitz, Kug. Theodor Werner.

Ende Februar d. J.
eröffne ich in

Pa- Speci, o Pia.
Pa. Schinken,

Pa. Sahnen- Margarine, Pfd. 59 Pfg. ein Geschäft mit einfachen und eleganten Schuhwaren.
Tafel-Margarine,

hochfein, Pfd. 80 Pfg. rFIer'Sbuhmagezn

W Pfd. 42 Pfg. W

Hohenmölſen.de werten Genoſſen zur Nachricht,

daß ich außer Arbeit bin, darum bitte
ich mich bei

Reparaturen von Schuhwaren

zu berückſichtigen.
Achtungsvoll

Fr. Fiseher Schuhmacher.

Zur Konftrmation
empfehle ſchwarze u. bunte Kleider-

offe ſowie Reſter zu ganz billigen Sofa, Tiſche, Stühle, Spiegel, BettLoge ter zug ſtelle mit an Schränfe Vertikow, n neu, ſtaunend bill
Emma Reuche, Zeitz, Schreibtiſche feht Aleit t apeen Kl. Virichstr. 18a, 1. Etage.

Ritterſtraße 18 (am Michaeliskirchhof).“ Alte Möbel nehme in e in Zahlung. Frdl. Schlafſt. z. v. Geiſtſtr 28, H. II
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m, b. H.) Halle a. S.
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Veilage zum Volksvblatt.
Nr. 45 Halle a. S., Freitag den 23. Februar 1900. 11. Jahrg.

Von den Reden bei der Eröffnung des
brandenburgiſchen Landtages.

Am Sonntag iſt der brandenburgiſche Provinziallandtag,
die rn der märkiſchen Junkerſchaft, im n
u Berlin durch den Oberpräſidenten Dr. von Bethmann-
oll weg eröffnet worden. Man weiß, ſo ſchreibt die Leipz.
et daß der Kaiſer ſich in der Regel an den Jgefe

dieſes Landtags ſeiner „treuen Märker“ beteiligt hat, und daß
eine Reihe der bekannteſten Tiſchreden Wilhelms II.
bei dieſer Gelegenheit gehalten worden ſind.

Wir erinnern nur an den Trinkſpruch des Prinzen Wil
helm am 8. Februar 1888, worin es hieß „Jch weiß wohl,
daß im großen Publikum und ſpeziell im Auslande Mir leicht-
ſinnige, nach Ruhm lüſterne Kriegsgedanken im-
putiert werden; Gott bewahre Mich vor ſolch ver-
brecheriſchem Leichtſinn!“ Der Prinz ſchloß: „Wir
Brandenburger fürchten nur Gott und ſonſt nichts
auf der Welt.“

Am 11. März 1889, im erſten Jahre ſeiner Regierung, er
innerte er in der Schlußſitzung des Provinziallandtags an
ſeine Prinzenrede und bat, die Herren möchten ihm „nach wie
vor die alte gute brandenburgiſche Treue bewahren“.

Auf dem Feſtmahl des brandenburgiſchen Provinziallandtags
am 5. März 1890, wenige Tage vor Bismarcks Sturz und
nach den bekannten Februarerlaſſen, ſagte der Kaiſer:

„Bei Meinen Reiſen, von denen W Herr Vorſitzender
ſprach, habe Jch nicht allein den Zweck verfolgt, fremde Län
der und Staatseinrichtungen kennen zu lernen und mit den
Herrſchern benachbarter Reiche freundſchaftliche Beziehungen
zu pflegen ſondern dieſe Reiſen, die G vielfach Mißdeu-
e ausgeſetzt waren, haben für Mich den hen Wert
gehabt, daß Jch, entrückt dem Parteigetriebe des Tages, die
heimiſchen Verhältniſſe aus der Ferne beobachten und in
Ruhe einer Prüfung unterziehen konnte. Wer jemals ein-
ſam auf hoher See auf der Schiffbrücke ſtehend, nur Gottes
Sternenhimmel über ſich, Einkehr in ſich ſelbſt gehalten hat,
der wird den Wert einer ſolchen Fahrt nicht verkennen.
Manchem von Meinen Landsleuten möchte Jch wünſchen,
ſolche Stunden zu erleben, in denen der Menſch ſich Rechen
ſchaft ablegen kann über das, was er erſtrebt und was er ge-
leiſtet hat. Da kann man geheilt werden von Selbſt
überſchätzung, und das thut uns allen not..

Jn Meinem Zimmer hängt ein Bild, das lange in Ver-
geſſenheit geraten war: es zeigt eine Reihe ſtolzer Schiffe,
den roten Adler Brandenburgs in der Flagge. Dieſes Bild
erinnert Mich täglich daran, wie ſchon der Große Kurfürſt
die richtige Erkenntnis dafür gehabt hat, o Brandenburg
r Verwertung ſeines Fleißes und ſeine Arbeitskraft eine

tellung im Weltmarkt ſich erobern müſſe.
Das weitere Aufblühen unſerer wirtſchaftlichen

zu fördern, erachte Jch für eine Meiner vor
nehmſten pigobeg Jch habe deshalb, nachdem Meine Thätig-
keit zunächſt der Sicherung der Ruhe nach außen gegolten,
Meinen Blick nach innen gerichtet.

Die Ziele, die Mein Hochſeliger Herr Großvater in Seiner
Botſchaft aufgeſtellt hat, habe Jch Mir angeeignet. JnSeinen Fußſtapfen fortſchreitend, iſt es Meine vornehmſte

Sorge geweſen, Mich ei r um das Wohl der
unteren Klaſſen Meiner Unterthanen zu bekümmern.
Die Erfolge der Beratungen des Staatsrates, die hoffent-
lich bald in geſetzlicher Form für unſer Vaterland nutzbringend
wirken werden, verdanke Jch nicht zum mindeſten den Frauen
und aufopfernder Mithilfe brandenburgiſcher Männer.
Ich gedenke nach Kräften mit dem Pfunde ſo zu wirt-
ſchaften, daß Jch noch manches andere hoffentlich werde dazu
legen können. Diejenigen, die Mir dabei behilflich
ſein wollen, ſind, Mir von Herzen willkommen,
wer ſie auch ſeien; diejenigen jedoch, die ſich Mir beidieſer Arbeit entgegenſtellen, erſchmettere Jch.“
Am 20. Februar 1891, als die Bismarckſche Fronde gegen

den „jungen Herrn“ mit ſtürmiſcher Thatkraft wirkte, ſprach
Wilhelm II. von dem „Geiſt des Ungehorſams“, der
durch das Land ſchleiche.

„Gehüllt in ſchillernd h Gewand,verſucht er die Gemüter Meines Volkes und die Mir er
ebenen Männer zu verwirren eines Ozeans von Drucker-
Fere und Papier bedient er ſich, um die Wege zu ver-

ſchleiern, die klar zu Tage liegen und liegen müſſen für jeder-mann, der Mich und Meine Prinzipien kennt. Jch laſſe Mich
dadurch nicht beirren. Es mag Meinem Herzen wohl wehe

un, zu ſehen, wie verkannt die gilt ſind, die Jch verfolge;
aber Jch des das Vertrauen, daß alle diejenigen, die mon
archiſch geſonnen ſind, die es gut mit Mir meinen, und daß
vor allen Dingen die brandenburgiſchen Männer nicht einen
Augenblick wankend geworden ſind und nie gezweifelt habenan Par, was Jch that.

Sie wiſſen, daß Meine ganze Stellung und Meine
Aufgabe als eine Mir vom Himmel geſetzte auffaſſe, und
daß Jch im Auftrage eines Höheren, dem Jch ſpäter einmal
Rechenſchaft abzulegen habe, berufen bin. Deshalb kann JchSie verſichern, daß kein Abend und kein Morgen vergeht,

ohne ein Gebet für Mein Volk und ſpeziell ein Gedenken an
Meine Mark Brandenburg. tNun, Brandenburger! Jhr pkwy ſpricht zu Jhnen,
folgen Sie ihm durch Dick und Dünn auf allen den
Wegen, die er Sie führen wird! Sie können ver-ſichert ſein, es iſt zum Heil und zur Größe unſeres Vater-
landes.
Am 24. Februar 1892 hörten die Gäſte des Feſtmahls die

Rede mit der Geſchichte des Admirals Drake und dem Schluß-
worte:

Mit Schlagwörtern allein iſt es nicht gethan, und den
ewigen mißvergnüglichen Anſpielungen über den
neuen Kurs und ſeine Männer erwidere Jch ruhig und be
ſtimmt: „Mein Kurs iſt der richtige und ex wird
weiter geſteuert“ daß Meine brave märkiſcheMannſ Haft Mir dabei helfe, das hoffe Jch beſtimmt.
Daher r W auf das Wohl Brandenburgs und ſeiner

ä i as.Wanne 80 verſicherte Wilhelm II. „Mein höchſter
Lohn iſt, Tag und Nacht für Mein Volk und ſein Wohl zu
arbeiten Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt
nichts auf der Welt.“ IAm 26. Februar 1806 rief der Kaiſer zum „Kampfe gegen
den Umſturz mit allen Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen“,
auf und feierte ſeinen Großvater als den Reichsgründer,
dem ſo „mancher brave, tüchtige Ratgeber“ zur Seite geſtanden
hätte, die „aber alle Handlanger ſeines erhabenen Willens

waren“. Am 6. Februar 1888 hatte der Bis
marck noch den großen Kanzler genannt. Am 6. Februar
1899 hielt der Kaiſer die berühmte ede von der „deuütſchen
Reichseiche“.

achstum iſt ihr beſtimmt, weil ſie in der
ſteht, in deren Land ihre Wurzeln ſich

befinden

F

Auch die Reiſe an die gelobten Stätten und die geheiligten
Orte wird mir behilflich ſein, um dieſen Baum zu beſchützen
und zu fördern und zu pflegen, wie ein guter Gärtner, die
Zweige zurückzuſchneiden, die ſind, auf
die Tiere zu ſehen, die ſeine Wurzeln benagen wollen
und ſie auszurotten.

Jch hoffe dann das Bild zu ſehen, daß der Baum ſich
herrlich entwickelt, und vor ihm ſteht der deutſche Michel,
die Hand am Schwertknauf, den Blick nach außen, um
ihn zu beſchirmen.

Sicher iſt der Friede, der hinter dem Schild und unter dem
w. des deutſchen Michel ſteht.

s iſt ja ein herrliches Beginnen, für alle Völker den
Frieden herbeiführen zu wollen, aber es wird ein Fehler
bei den ganzen Rechnungen angeſtellt. So lange in der
Menſchheit die nuerlöſte Sünde herrſcht, ſo lange wird es
Krieg und Haſ;z, Neid und Zwietracht geben, und ſo
lange wird ein Menſch verſuchen, den anderen zu über-
vorteilen was aber unter den Menſchen, das iſt unter
den Völkern auch Geſetz.
Dieſe Zitate mögen genügen, um den regen Anteil Wilhelms II.

an den Feſtmählern des brandenburgiſchen Provinziallandtages
zu

un aber kommt die Nachricht, daß der Kaiſer diesmal
an dem auf Mittwoch, den 21. Februar, feſtgeſetzten Feſteſſen
ſeiner „braven märkiſchen Mannſchaft“ nicht teilgenommen hat.

Es kann alſo kein neuer Trinkſpruch Wilhelms II. gemeldet
werden, der in den Tagen der Weltreichspolitik, der „vorüber-
gehenden Erſcheinung“ und der Kanalrebellion doch ſicher nicht
ohne intereſſanten Jnhalt geweſen wäre.

Die Feuerbeſtattung.
Von den freiſinnigen Fraktionen des preußiſchen Abgeord-

netenhauſes war der Antrag eingebracht worden, zur Einfüh-
rung der fakultativen d. h. der nicht zwangsweiſen Feuer
beſtattung die erforderlichen geſetzgeberiſchen Maßnahmen zu
treffen. Ende voriger Woche hat jedoch das Abgeordnetenhaus,
getren ſeinem reaktionären Sinn, den Antrag abgelehnt, für
den nur die Freiſinnigen, die Nationalliberalen und einige Frei-
konſervative ſtimmten. Die große Mehrheit, welche die übrige
Rechte und das Zentrum bildet, hat ihn zu Falle gebracht.
Das wird noch ſehr oft geſchehen, denn der Antrag wird wieder-
kehren. Es werden noch ſehr viele Flotten in Deutſchland ge-
baut werden, bis die fakultative Leichenverbrennung in Preußen
eingeführt wird.

So lange die Parteien einer ſtrengen Kirchlichkeit im Land-
tage die Mehrheit haben, werden ſie ſich dieſem Antrage wider-
ſetzen. Die Verhandlungen ſind jedesmal intereſſant, weil ſie
beweiſen, wie ſtark bei dieſen Parteien der Glaube an die Vor
trefflichkeit des Beſtehenden und des Herkommens iſt, wie weit
der Buchſtabenglaube geht, und wie wenig tolerant ſie gegen
Andersdenkende ſelbſt in ſolchen Dingen ſind, die mit kirch-
lichen Dogmen nichts zu thun haben. Daß es kein Dogma
giebt, welches der Leichenverbrennung entgegenſtehe, müſſen ſie
notgedrungen einräumen, ſie würden ja auch leicht dogmatiſch
und hiſtoriſch zu widerlegen ſein. Der konſervative Herr Jrmer
hat das auch diesmal wieder eingeräumt, aber die Sitte, die
tauſendjährige Sitte ſoll entgegenſtehen und ſo ſehr entgegen-
ſtehen, daß die Kirchenbehörden berechtigt ſind, den Geiſtlichen
die Teilnahme an Feuerbeſtattungen zu verſagen. Dann „folgt
eine Schilderung der Friedhofspoeſie, die ſich bei Herrn Schall
bis zur lyriſchen Schwärmerei ſteigert. Wer die Beerdigungen
mitmacht und dem letzten Akt beiwohnt, der weiß, wie wenig
poetiſch ſich oft die Einſcharrung vollzieht.

Daß es auch eine Poeſie der Zerſtörung durch die reinigende
Flamme geben könne, ſcheint dieſen poetiſch veranlagten Ge-
mütern nicht einzuleuchten. Herr Schall hält die Beerdigung
für eine göttliche Einrichtung und nennt die Verbrennung
einen Eingriff in die von Gott gewollte Vernich-
tung des Leibes. Daß die langſame Verweſung auch nichts
anderes iſt als ein Verbrennungsprozeß, weiß der geiſtlicheHerr wahrſcheinlich nicht. Jn dem Gelit, daß dieſe aus kirch-

lichen Anſchauungen hergeleiteten Gründe nicht genügen, um
die fakultative Leichenverbrennung abzuweiſen, wird noch zu
andern, S kriminaliſtiſchen Motiven gegriffen. Die Verbrennung
ſoll die Spuren von Verbrechen beſeitigen, die andernfalls durch
Exhumierung noch nach Jahren feſtgeſtellt werden könnten.
Dem Einwand, daß dieſen Mangel eine obligatoriſche
Leichenſchau beſeitigen würde, wird entgegengehalten, daß
dieſe zu koſtſpielig und nicht überall durchführbar ſein werde.
Sämtliche Redner, welche die u kirchlicher Anſchau
ungen und Ueberlieferungen ins Treffen führen, ſprachen ſo,
als ob irgend jemandem die Feuerbeſtattung aufgezwungen
werden ſolle. Das will der Antrag nicht. Er will nieman-
den zwingen. Es handelt ſich nicht um eine obligatoriſche,
ſondern um eine fakultative Feuerbeſtattung. Es ſoll
jedem überlaſſen ſein, aber auch möglich gemacht und nicht
erſchwert werden, die Art der Vernichtung ſeines Körpers zu
beſtimmen. Selbſt das Recht geſteht Herr Jrmer einem
Menſchen nicht zu. Er dürfe nicht frei über ſeinen toten
Körper verfügen, denn der Staat erlaube ihm ja auch
nicht über ſeinen lebenden zu verfügen; er beſtrafe den, der
ſich durch Verſtümmelung dem Militärdienſt entziehe. Es
muß ſchwach um eine Sache ſtehen, die mit ſolchen Beweiſen
verteidigt wird.

Ueber die Thatſache, daß in mehreren deutſchen Bundes-
ſtaaten die Leichenverbrennung eingeführt iſt, und daß die be
haupteten Nachteile ſich nicht eingeſtellt haben, gehen die Gegnerdes Antrags leicht hinweg. Auch der Hinweis, daß jetzt ſchon

Leichen aus Preußen in jenen anderen Staaten verbrannt
werden, macht auf ſie keinen Eindruck, er veranlaßt Herrn
Schall nur, die ganze Leichenverbrennung für eine Sache der
oberen Zehntauſend zu erklären, weil ſie teuer ſei.

Daß ſich die Verbrennung weſentlich verbilligen würde, wenn
mehr Verbrennungen ſtattfänden, ſo daß nicht erſt der Ofen
jedesmal wieder bis zur Weißglühhitze angeheizt zu werden
braucht, verſchweigen die Herren abſichtlich.

Wenn die Gegner der Feuerbeſtattung ehrlich wären, wür-
den ſie einfach ſagen: Wir wollen nichts von der Ver-
brennung wiſſen, weil dadurch der Glaube an die Auf-
erſtehung vernichtet wird. Schwindet aber dieſer
Glaube, ſo ſchwindet auch der Glaube an einen Himmel.
Und mit dem Glauben an einen Himmel ſchwindet der Glaube
an eine „ewige Seligkeit“. Schwindet aber im Volke
der Glaube an die wunderbare „ewige Seligkeit,“ ſo wird das
Volk ſeinen Teil an den Erdengenüſſen haben
wollen; es wird ſich nicht mehr vertröſten laſſen es wird
nicht mehr damit zufrieden ſein, daß man ihm. ſagt: „O, du

lieber armer Mann! Harre nur getreulich hier in dieſem
Sündenthale, wo es keine Gerechtigkeit giebt, aus. Je ſchlechter
es dir hier geht, deſto beſſer geht dir's im Himmell!
Uebrigens ein feiner Trie, daß es auch noch im Genuß der
himmliſchen „Seligkeit“ eine Steigerung geben ſoll.

Da nun aber die Gegner der Leichenverbrennung ein Volk
brauchen, das an eine „ewige Seligkeit“, an einen Himmel,
an eine Auferſtehung des Leibes glaubt, weil ſonſt das Volk
ſich die Herrſchaft des Kapitals und die Einrichtungen des
Klaſſenſtaates nicht gefallen laſſen würde, deshalb wollen ſie
nichts von der Verbrennung wiſſen. Und da ſie die wahren
Gründe ihrer Gegnerſchaft nicht angeben können, deshalb grei
fen ſie zu allerlei Larifari, zu „religiöſen“ Bedenken, zu juri-
ſtiſchen Einwänden, zum Koſtenpunkt und ſchließlich natürlich
auch zur Poeſie.

Daß unſer größter deutſcher Bundesſtaat nicht den guten
Willen hat, die aus geſundheitlichen, ethiſchen und äſthetiſchen
Gründen allein richtige Beſtattungsweiſe, die Leichenverbren
nung, auch nur fakultativ einzuführen, beweiſt, wie mächtig die
reaktionären Gewalten in ihm ſind. Helfen wird ihm ſeine
Ablehnung nicht. Der Glaube an Auferſtehung, Himmel und
„ewige Seligkeit“ iſt ohnehin ſchon in weiten Volkskreiſen er-
freulicherweiſe geſchwunden und ſchwindet immer mehr. Daß
aber im letzten Jahre des 19. Jahrhunderts pardon: im
erſten Jahre des 20. Jahrhunderts ſelbſt die fakultative
Verbrennung der Leichen vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe
abgelehnt worden iſt, wird den künftigen Kulturhiſtorikern
einen ſehr wichtigen Anhalt geben zur Beurteilung der geiſti-
gen Reife und der politiſchen Ehrlichkeit der jetzt maßgeben-
den Parteien.

Provinzielles.
Eisleben. Zum Sattlerſtreik. Wie ſchon kurz mit

geteilt wurde, haben in der Böttcherſchen Militäreffektenfabrik
40 Sattler die Arbeit niedergelegt. Zur beſſeren Orientierung
möge folgendes dienen Herr Böttcher iſt einer derjenigen Arbeitgeber, welche glauben, wenn es Winter und deshalb ſchlechte

Arbeitsgelegenheit iſt, mit ſeinen Arbeitern nach Belieben um-
ſpringen zu können. Die Stimmung unter den vom Streik
betroenen Sattlern iſt wegen der in regelmäßigen Zeit-
räumen von 6—8 wo erfolgenden Abzüge eine ſehr ge
reizte. Bei Herrn Böttcher wird Heeresausrüſtung, wie
Patronentaſchen, Torniſter uſw. angefertigt. I Lilitär-
arbeit iſt Periodenarbeit. Die jetzige Periode nahm mit ge-
ringen Unterbrechungen 1895 ihren Anfang. Während da-
mals von Firmen in Berlin, Elberfeld uſw. 7 Mark und ſpäter
6 Mark Arbeitslohn für den neuen Torniſter bezahlt wurden,
zahlte r Böttcher nur 4.30 Mk. als höchſten Lohn. Zur
Zeit ſoll nach dem neueſten Abzug nur noch 2.85 Mark bezahltwerden. Das wäre in einem genau von 5 Jahren nicht

ei aptierten Torniſtern, fürweniger als 1.45 Mk. Abzug.
welche höchſtens 2.70 Mark Lohn bezahlt wurde, ſoll zur

Bei Patronentaſcheneit nur noch 1.88 Mk. bezahlt werden.
tatt 59 Pfg. bloß 42 Pfg. uſw. Da die Abzüge auf keinen Fall
o weiter gehen konnten, entwickelte ſich bei ruhiger Arbeit die

hieſige Organiſation des Sattler und Tapezierer Verbandes
raſch, ſo daß jetzt ſämtliche in Streik getretene Sattler derſelben
angehören. Jn der am Sonnabend ſtattgefundenen öffentlichen
Sattlerverſammlung wurde beſchloſſen, ſich den Abzug nicht
gefallen zu laſſen, ſondern offenſiv gegen Böttcher ehen.
Es wurden ſtatt des Abzugs folgende Forderungen aufgeſtellt.
Für neue Torniſter wird ſtatt 2.85 Mk. 3 Mk. verlangt. Für
aptierte Torniſter ſtatt 1.88 Mk. 2 Mk. Für Patronentaſchen
ſtatt 42 Pfg. die verſchiedenen Stufen von 45, 48 und 50 Pfg.
Man ſieht aus folgenden, daß die Forderungen der e
ſich in ſehr beſcheidenem Grenzen halten. Bleibt doch nach den
Preiſen von 1895 an neuen Torniſtern noch ein Abzug von
1.30 Mk., an aptierten Torniſtern 70 Pfg. und an Patronen-
taſchen 9—14 Pfg.

Außerdem wurden noch folgende Forderungen aufgeſtellt
Stets vollzähliger und genügender Ausfaß von zugeſchnittener
Arbeit, anſtändige Behandlung der Abſchaffung der
für die Lohngeſellen noch beſtehenden Koſt und Logisverhält-
niſſe beim Fabrikanten, ſämtliche in Lohn arbeitende Gehilfen
18 Mark Minimallohn die Woche, Arbeitszeit für Ge
hilfen von früh 7 bis abends 7 Uhr, Stunde Frühſtück, eine
Stunde Mittag, Stunde Veſper, Montags und Sonnabends
6 Uhr Feierabend, Weiterbeſchäftigung des wegen der Jnvaliden-
angelegenheit gemaßregelten Sattlers Großkopf. De Forde-
rungen wurden Herrn Böttcher durch die in der öffentlichen
Verſammlung gewählte Kommiſſion vorgelegt. Da jedoch
Herr Böttcher von ſeinem Abzug nur 3 Pfg. zugeben wollte,
wurde in einer darauf folgenden Werkſtellen Verſammlung die
r r r r beſchloſſen. Jn Arbeit ſteht nur noch ein
Zuſchneider und ein Sattler. Daß Herr Böttcher bei einigem
guten Willen die Forderungen der Streikenden bewilligen kann,
möge man aus den Preiſen erſehen, welche in anderen Orten
bis vor kurzer Zeit oder jetzt noch bezahlt werden. So wird
in der Artillerie-Werkſtelle in München für neue Torniſter vier
Mark und für aptierte Torniſter 2.30 Mark bezahlt. Jn
Hannover 3.75 Mk., in Görlitz 3.50 Mk., in Offenbach 3.30 M.
uſw. Mögen nun die beteiligten Sattler feſt und treu für ihre
gerechte Sache eintreten, ſo kann es nicht ausbleiben daß Herr
Böttcher gezwungen iſt, die Forderungen zu bewilligen.

Greppin. Wie uns von unterrichteter Seite mitgeteilt wird,
beabſichtigen verſchiedene hieſige Hausbeſitzer, in nächſter Zeit
einen Hausbeſitzer-Verein zu gründen. Die erſte Beſchäftigung
des Vereins ſoll die Abſchaffung des ſchon ſo oft erwähnten
Korngeldes ſein. Das begrüßen auch die Arbeiter mit Freuden.

Vom Tr Bitterfeld wurde am vorigen Donners
tag der Genoſſe Reinhardt zu 3 Mark Geldſtrafe ev. einen
Tag Haft wegen Beleidigung des hieſigen Amtsdieners Keller
verurteilt.

Hohenmölſen. Tagtäglich fahren viele Laſtwagen der
Haſſeſchen Grube NeugZetzſch, mit Kohlen beladen, nach dem
Hohenmölſener Bahnhof. liefert dieſe Grube
Kohlen nach Böhmen ins Streikrevier. Man braucht nur einen
Güterzug vom Hohenmölſener Bahnhof abgehen zu ſehen, und
ſofort fallen uns die vielen, mit Kohlen beladenen Lowrys auf,
welche wahrſcheinlich alle für das böhmiſche Streikrevier be-
ſtimmt ſind. Die Herren Werksbeſitzer mögen doch lieber ihre
Kohlen ſelbſt auſpeichern, als daß ſie dieſelben nach Oeſtreich
liefern. Oder ſind die Herren vielleicht der Meinung, daß bei
ihnen ein Streik überhaupt unmöglich iſt

Schkenditz. Die Lohnbewegung der Rauchwaaren-
urichter von Leipzig und Umgegend dauert unverändert fort.ie Kollegen ſind gewillt, ihre Forderungen energiſch durchzu

drücken. Die Rauchwarenzurichter haben die Arbeitsbrüder
bei Streiks ſtets thatkräftig unterſtützt, und ſo richten wir an
Euch die Bitte, auch uns in unſerm gerechten Kampf zu unter
ſtützen. Alle Anfragen und Geldſendungen ſind zu richten an
Panl Klotz, Schkeuditz, Müllers Reſtauraatmn

Das Streikkomitee.
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1. Ein Antrag des kommunglen
ſtück wird abgelehnt.

2. Zur Speiſung bedürftiger Kinder mit warmem Früh-ſtück in der Catte wird beſchloſſen, 400 M. zu be

und ſoll ſo en e, wie das Bedürfnis vorhand
abreichung de s ehe Ein Gemeindevertreter will die

ehrkoſten decken. Ein Antrag des
vertreters Gerig, die Speiſung bis 1. April auszudehnen,
7 abgelehnt, ebenfalls der Antrag des Gemeindevertretersc, M. dem Gemeindevorſtand
zur Verfügung zu ſtellen. Jn der Begründung führte derſelbe

ie 600 Kinder, die tägli c würdenach Angabe des Gemeindeborſtehers, täglich 20 M.
urſachten, das zrpelte der e r wehen un en

Koſten verurſacht, kräftiger zu kochen.Srölchen verabreicht. Der S
m Geppert meinte zwar, es könnten keine Paſteten ver
abreicht werden, aber es war die Meinung vorherrſchend, daß

meckender her
die Leſer ein

entſtehenden

mmer, welcher heantragte, 1000

aus für

welche nur 5
die anderen 15 M. werden

für 600 Kinder für 5 M. Suppe etwas wohlſch
teſte werden könnte. Hierüber mögen ſi

rteil bilden.
3. An den Gärtner Herrn Jürgens wird die Auf-

laſſung von Gemeindel ind, welches ſchon in den 70 er Jahren
erworben iſt, beſchlo4. Zum ren i

welches von der
uadratmeter 10 M. zu fordern. Die

zur

ſeiner Zeit bei einer

mußten wir Rückſicht ne

dieſer Auskunft zufrieden.
6. Als Schiedsmanns- Stellvertreter wird Herr Fabrik

direktor Nosky wiedergewählt.
7. Es erfolgen Mitteilungen über die Eingemeindung,

welche beſtimmt den 1. April erfolgen wird.
8. i Antrag Schaaf, betreffend Landerwerb in der

Brunnenſtraße, wird auf Tauſch gegen Tauſch beſchloſſen n

Gerichtsſaal.
ECtrafkammer.

Halle, den 20. Februar.
Wäßſſrige Butter. Eine eigenartige Nahrungsmittelfälſchungfrau Friederike Remmick

als Salzfurt bei Bitterfeld zu Grunde. Sie war vom Schöffen
ericht in Bitterfeld wegen Verkaufs von Butter, die mit 35 Proz.
daſſer verfälſcht war freigeſprochen worden wogegen d

Die Angeklagte
a und bereitet aus der Milch, welche dieſelbe

entlich einige Stückchen Butter, die von einer Hö
auf dem Markt in e abgeſetzt und dabei polizeilich be

ahrungsmittel-Chemiker ſtellte feſt, daß
die Butter mit 35 Prozent Waſſer durchſetzt war.
die Butter mit 20—22 Prozent Waſſer durchſetzt. ſei,
das als üblich bezeichnet werden, aber wenn 35 P
darunter ſind, ſo W eine das ſehr auffälli

zerdacht, daß das Waſſer nicht etwa fahrlä
ch dazwiſchen geknetet worden iſt. Von einer Kuh mit fett-
armer Mil ne man doch fette Butter machen. twürdig war das Sachverſtändigen- Gutachten des Molkerei-
IJnſpektors von der hieſigen Landwirtſchaftskammer, Dr. Hamel-
ton, der da meinte er habe mit ButterUnterſuchungen noch
nicht viel zu thun gehabt. Bekannt ſei ihm aber, daß B

s ſei ſchwierig, das
Waſſer in die Butter hineinzukneten. Er habe die Ueberz
daß die Angeklagte das Waſſer nicht abſichtlich in die
hineingeknetet hat. Der andere Sachverſtändige, der die Butter

e dem Schneiden undDrücken der Butter das Waſſer offenbar herausgetreten iſt.
Dieſes will dem Dr. Hamelton aber nicht einleuchten und er
meint, für ihn liege trotzdem kein zwingender Grund vor, anzu
nehmen, daß das Waſſer abſichtlich hineingebracht wor

sanwalt beantragte gegen die
Nahrungsmittelfälſchung 10 M oder 2 Ta

ericht erkannte aber mit Rückſicht auf
den Gutachten und in Erwägung des

ie Angeklagte, eine alte Frau, die Butterei nur im

lag der Sache der Schmiedemeiſters

Staatsanwalt Berufung eingelegt hatte.

wö

anſtandet wurden. Ein

40 Prozent Waſſergehalt haben kann.

unterſücht hat, bekundet aber, daß bei

ahrläſſigeDas Fa g

betriebe, au eiſprechung.

J in ham 20. Februar im Gaſthof zum Mohr.

a zreins aufAufſtellung von Straßenlaternen hinter dem Bethekeſchen Grund

ürgens, betreffend Landaustauſch,
wird beſchloſſen, Fläche ger Fläche auszutauſchen und für das

emeinde wer abgetreten wird, pro
oſten fallen dem Käufer

ſt.V definitive Anftellung des Polizei Sergeanten
Schnelle erfolgt auf Vorſchlag des Vorſitzenden
Gemeinde Vertreter Oſterburg an den Gemeinde-Vorſteher
Rudloff die Anfrage ob Schnelle derjenige ſei,, welcher

erichtsverhandlung die Worte gebrauchte
„Ja, wenn es Arbeiter geweſen wären, würden wir mit Stöcken
dreingeſchlagen haben, e aber waren es Studenten und da

men.“ Rudloff gab zu, daß die
betreffenden Worte gefallen ſeien, aber es ſei nicht

chnelle, ſondern der Polizei-Sergeant Kerl geweſen, der die
bedauerliche Aeußerung gethan habe. Oſterbürg gab ſich mit

Dabei richtet

und es beſtehe der
ſondern abſicht-

Angeklagte wegen

Berſammlungsbverichte
r. Am 18. d, Mts fa elpark die regelh hetzen engAkerfetretar 8 ldenberg. 2. bandstagge

3. Lokalfrage. 4. Verſchiedenes. Der ſehr lehrreiche und in
tereſſante Vortrag des Gen. Güldenberg wurde mitSein aufgenommen und es wurde angeregt in Zukun
mehrere derartige Vorträge halten zu laſſen. Hierau e
Kollege Peukert die von der Kommiſſion ausgear n An
träge zum Verbandstag. Selbige wurden von der erſamm-
lung angenommen und der Vorſtand beaufträgt, ſie an den

auptvorſtand einzuſenden. Zum Punkte Lokalfrage wurde
eſchioſſen, das Verſammlungslokal bei Gen. Pret beizube-
lten. Letzterer übernimmt zum 1. e das Reſtaurant
eißes Roß in der Geiſtſtraße. Jm Verſchiedenen verlas

Kollege Schmidt einen Brief des bisherigen Vorſitzenden Kollegen Lepih, worin er mitteilt, daß er genötigt ſei, ſeine ARemter

niederzulegen. Die Verſammlung bedauerte, daß ar Lepitz
nicht ſelbſt gekommen ſei und ſeine Gründe vorgee habe.
ehe wurde ſodann als erſter Vorſitzender Kollege Haaſe,
an deſſen Stelle als erſter Schriftführer Kollege Rothe Nach
dem das Vergnügungskomitee mitgeteilt, daß das Stiftungs-t am 31. März in Bellevue atnde ſchloß der neue Vor-
itzende die Verſammlung mit der Ermahnung, in Zukunft alle

Verſammlungen ſo gut 8 beſuchen wie die tentge H.
f Fabrikarbeiter. Sonntag, den 18., d. Mts, fand imPelikan eine öffentliche Verſammlung der Fabrikarbeiter ſtatt,

in welcher uns Genoſſe Löffler vor Augen führte, wid wir uns
u den Anträgen, die einige Delegierte vom Gewerkſchaftskartell

8 der letzten Sitzung ſtellten, zu verhalten haben. Nach längerer
Debatte ſprach ſich die Verſammlung für den Antrag des Ge-
noſſen Heyn aus. Beim 2. Punkt, Wahl eines Vertrauens-
mannes, wurde Genoſſe Wils dorf betraut. Beim g. Punkt,
Verſchiedenes, kam etwas faſt unglaubliches zur Sprache ſo iſt
der frühere 2. Bevollmächtigte der Fabrikarbeiter, jetzt irſch
Dunckerſcher Gewerkvereinler Karl Zelarius aus dem Verbande
ausgeſchieden und ſucht auf alle mögliche Weiſe den Verband
zu ſchädigen, indem er die Kollegen, welche ſich aufnehmen laſſen
wollten, abredete und die organiſierten Kollegen noch bei ihren
Meiſtern anzuſchwärzen ſuchte. Zum S luß wurde den
böhmiſchen Bergarbeitern die größte Sympathie ausgeſprochen

und 20 Mk. überwieſen H. E.f Maſchiniſten und Heizer. Verſammlung vom 18. d. Mts.
Nachdem drei Mitglieder neu aufgenommen waren, wurden
mehrere Anträge der Mannheimer Kollegen zur General-Ver-
ammlung in Nürnberg diskutjert und beſchloſſen, einzutretenür Feſtanſtellung des Verbands-Vorſitzenden, einheitliche Auf
tellung von Verbandsſtatuten und höhung der Brigg
oweit die Notwendigkeit derſelben nachgewieſen wird. Betreffs
er Neuxregelung der Kartellbeiträge wird beſchloſſen, für den

Kommiſſionsantrag einzutreten, wenn ſich ſämtliche Gewerk
ſchaften verpflichten, den Sekretariatsbeitrag obligatoriſch ein
zuführen. Eine eigentümliche Praxis ſcheint die Polizeibehörde
jetzt einführen zu wollen, indem ſie die überwachenden Beamten
anweiſt, die Namen der neuaufgenommenen Mitglieder aufzu-
rein was auch in dieſer Verſammlung verlangt, jedoch von
em Vorſitzenden entſchieden würde, wahrſcheinlich will man auf dieſe Art eine Mitgliederliſte rlopgt 5

Schluß wurde noch bekannt gegeben, daß in der nächſten Ver
r am 11. März, ein Vortrag des Arbeiterſekretärs
M. Güldenberg über den Arbeitsvertrag nach dem Pärger-

um

lichen Geſetzbuch ſtattfindet. h.
Das Mußſterungsgeſchäft im Regierungsbezirk

Merſeburg.
Kreis Bitterfeld.

Die Militärpflichtigen haben ſich zu ſtellen
am 9. März er., dorin tage 9 Uhr,

im Rathauſe zu Düben
aus den Gemeinden: Authauſen, Bröſa, Koſſa, Durchwehna,Görſchlitz, Röſa, SchwemſalDorf, SchwemſalAlw., Söllichau,

Tornau und Düben;
am 10. März er. ermittog 9 Uhr,

im Schützenhauſe 45 Zörbiaus den Gemeinden Beyersdorf, Köſſeln, Hölsdorf, Drehlitz,

Drobitz, Glebitzſch, Göttnitz, Grötz, Heideloh, Hinsdorf, Julius-hof, Köckern, Kütten, Löberitz, Löbersdorf, Rodigkau und örbig;

am 12. März er,, 9 Uhr,im Schützenhauſe zu Zörbig
aus den Gemeinden Kapelle, Möhlau, Mößlitz, Möſt b. O.,Oſtrau, Plötz Pöſigk, Pruſſendorf, Quetz, Repau, Rieda,
Rödgen, Salzfurth, Schrenz, Siegelsdorf, Spören, Stums-
dorf, Tannepöls, Werben, Werderthau, Zöberitz und Zſchepkau;

am 13. März er., vormittags 9 Uhr,
im Rheiniſchen Hof zu Bitterfeld

aus den Gemeinden: Altjehniv Burgkemnitz Krinag und
itterfeld

wen e e

an 13. März er, vormittags 9 Uhr,im Kibheiſcen Bitterfeld
Gemeinden Friedersdo

ohenlubaſt, Jüdenberg,
ſt b. Sch.,

aus den Gemeinden: Niemegk, Roitzſchwalde, Schlaitz, Schmerz., 23
o

7 i J al ie h a

a
ne esroda, öpde, Schköna und Holzwe z

rf

1 1
94

m

u Bit
rf, Goſſa, Gremmin, Groß-

rehna, Ki be genühlbeck, e a, Pouch,Torna und Greppin
am 16. März er., vormitta

Rheiniſchen Hof zu B L r,ger dorf, Strok
ckendorferBuſch, Thalheim un

Wolfen
am 17. März er., v rwittgge s Uhr,

im Rheiniſchen Hof zu Bitterfeld
s den Gemeinden Renneri euden, Golpa, Satewit

öbern, R gen is,Prioran, jerau, Tornau, ZſchieſewHerndo Freie ſchornewit, n
ung findet am 1 er. von m.a

d deim Rheiniſchen Hof zu Bitterfeld ſt

Zum Diemitzer Straßenſchmutz

ſendet man uns folgendes Poem:
Daß wir eine Flotte brauchen,

nd zwar eine, nicht zu klein,s ſieht, n We mir, in Diemitz
ohl ſo ziemlich jeder ein

Nur auf ſchweren Panzerſchiffen,
nd dann ſtets „Volldampf voraus“,
ann man bei dem Moraſt es wagen
och zu gehen aus dem Haus.

Auch wer Selbſtmord will begehen,
er ſonſt 'ne grauſige That,
ag „per pedes“ es verſuchen,
enn den Mut er nämlich hat.

Oftmals hört man Hilfe rufen
Leitern, Stangen ſchnell herbei!
Sonſt verſinkt ein Menſchenleben
Rettungslos im ſchwarzen Brei.

un jetzt einer in Geſchäften
ich vöm ſichren Hauſe trennt,
acht er, daß ich s nur verrate,

Roch vorher ſein Teſtament.

Wo die Strohdachflicker wohnen,
ſt e. aſter an er m

eg armen eJft vor Dreck hier bodenlos. gnn

Liegt denn Diem inDr. t n ten Aſgt
„Drecklo at man jenes taufenAuch auf Diemitz vahes genau.

Darum, meine lieben Freunde
Vom zweiten Kommutal-Verein,

ört, um was ich dringend bitte,
hrt 'ne Rettungsflotte ein.

Auch bei den Gemeindewahlen

Seht e S anhichnein,
uerzahler,Tritt mit allen äten in

Denn ob wir im Dreck erſaufen,Ob e b h 5 ßKüm eueramt noDie ziehen nur die Steuern eine

Auch ein Flottenſchwärmer.
Quittung.

Für die Bergarbeiter:
Skattiſch bei Schubert in Zangenberg 1.50e bei Heinrich in Lebnts iſt

ottenagitation im Franziskanerkeller 1.50 M.
om Bockbierfeſt der Sattler 1.80 M.

Auguſt Schulz, Zangenberg.

ſowie ü
äntwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle

Arbeiter Sekretariat, Hale a. F.
Geiſtſtraße 21, 1. Hof t

u wwede V ubereilng und 4--8 Uhr.
Unentgeltliche Auskunftserteilnng ikeiten, ber Kranken-, Unfall- Alters 55 Srcw e

ſicherung, über hege Scene und Verſammiungsrecht-
d:t

rikinſpektorat u. ſ. w.

Der ISchuldige?
Roman von Hektor Malot.,

44) Nachdruck verboten.)
VII.

emporri
war ihr

fühlte.
is zu jenem Tage hatte ſie die Verantwortung für ihr Ver-

paliere geſchoben: ſie hatte ſich einge
s ausſchließlich um ſeinetwillen be

Von dem Tage an hingegen, wo ihr die Liebe ein neues Seelen
leben eröffnet hatte, war ſie e deſſen bewußt, daß ſie die Ver

abe, daß ſie ſeine Mitſchuldige
ſei. Sie r alſo ganz aufrichtig, als ſie ihrem Anbeter er-

ei ſeiner unwürdig. Wäre er ein Mann vom Schlage
La Vaupalieres geweſen ſo hätte ſie ſich ihm hingegeben aber

n wackeres Herz, ſeine ehrenwerte Geſinnung.
und darum hatte z das Gefühl,, daß ſie ihm ſeine Achtung

is ſie eine andere, bis ſie ſeiner würdig ge

brechen ganz auf La Vaupbildet, ſie dabe e

antwortung mit ihm zu teilen

klärte, ſie

ſie bewunderte ſe

bewahren müſſe,
worden wäre.
Sobald ſie dieſe Jdee einmal erfaßt hatte, vertiefte ſie ſich
in dieſelbe mit gewohnter Leidenſchaftlichkeit immer mehr. ſch
in ihr erblickte ſie eine Art von Sühne und Rehgbilitation.
Eine gewöhnliche Frau würde unter den gegebenen Umſtänden
nur auf ihre Liebe gehört und ihr blind gehorcht haben. Hor-
tenſe widerſtand der ihrigen, weil dieſelbe über das Niveau
des Gewöhnlichen emporragte.

Allerdings mußte es andrerſeits einer ſo leidenſchaftlichen
Frau gewes fallen, ſich dem, den ſie liebte, zu verſagen.
hatte ſie qualvoll mit ſich zu kämpfen, als
ſchönen Jüngling vor ſich auf den Knieen ſah,
dann allein war, und ſich die Szene nochmals im Geiſte vor
führte, mußte ſie ſich ſagen, daß ſie eine ſolche Situation nicht
ihr ganzes Leben lang zu ertragen vermöchte. Sie empfandt ie Standha

b bewieſen und
r einen gewiſſen Sto

r Ueberwindung ihrer ſel
den ſie auf Mederie ausgeübt und
Allein war ſie deſſen ſicher, daß der Konflikt immer den
Ausgang nehmen werde Das hing von

tete und ſie verhinderte, in ſeine A
erbrechen, das für ſie erſt an dem Ta

geworden war, an welchem ſie wahrnahm, daß Me
und daß auch ſie für ihn eine ihr bis dahin nie gekannte L

Das u das ſich zwiſchen ihr und ihrem Geliebten

e ein ſolches
eric ſie liebte

ſie den zarten,
und als ſie

keit, die ſie in
er den Einfluß,

em er willig gehorcht hatte.

von u ab; Mederic konnte ein anderes Malrührender oder dringender ſein; ſie konnte ſich in einem
Augenblick des Vergeſſens hinreißen laſſen und dann wollte
ſie aus der Unwürdigkeit, die ſie jetzt von ihm trennte, aufge-
richtet daſtehen.

War das ſo unmöglich Giebt es nicht für jeden Fehltritt
eine Vergebung Wenn ſie eine ſolche erlangte, dachte ſie, ſo
würde ſie dadurch Mederics whrdig mere

Dieſer an i den Entſchluß in ihr rege, zurBeichte zu gehen. Sie wollte dem Abbe Charles ihr Verbrechen
bekennen er würde ihr eine Buße auferlegen; ſie würde die
g hart ſie auch ſei, ausführen, und die Sache würde zu

e ſein.Als ſie zu dieſer Schlußfolgerung gelangt war, überlegte ſie
keinen Augenblick, daß es eigentlich eine ſonderbare Moral fei,
für ein erſtes Verbrechen Buße zu thun, nur um mit gute
Gewiſſen ein zweites begehen zu können; ſie war voller Hoff
nung und dachte nur daran, ſo raſch als möglich die Abſolution
zu erlangen.

Wenn ſie zur Beichte gehen wollte, ſo pflegte ſie ihrem Onkel
Gibourdel zu ſchreiben, daß ſie kommen und mit ihm zu Mittag
eſſen werde und daß er dem Abbe Charkes ihre Ankunft an-
zeigen möge. Sie ſchrieb alſo den Brief und ließ einen Wagen
nach Thuit beſtellen.

„Du willſt nach Thuit fahren ſagte La Vaupaliere, der ge-
hört hatte, wie ſie dem Dienſtmädchen den Auftrag erteilte.

„Ja ſteht dem etwas im Wege
„Nichts. Du willſt Dein Onkel beſuchen

Ja, und auch den alten Abbe Charles.
eide blickten einander einen Augenblick an.

„Jch begreife nicht,“ ſagte er, „wie Du das Bedürfnis haben
kannſt, zu beichten.

„Leider!“ antwortete ſie.
„Und noch dazu einem faſt tauben Prieſter
„Auch einem Schwerhörigen,“ antwortete ſie, indem ſie ihn

piederhelt eſt anſah, kann man verſtändlich machen, was man
ihm zu wiſſen thun will.

So gut als man ihm vorenthalten kann, was er nicht zu
wiſſen braucht.

„Das iſt klar.Beide hatten in Rätſeln geſprochen, aber keiner von ihnen
hielt es für ange g ſich deutlicher zu äußern.

Gewöhnlich gab Benoit Gibourdel, wenn er den Beſuch ſeiner
Nichte erwartete, ſeinem Hauſe ein feſtliches Aeußere: das ver
fallene Gemäuer wurde aufgefriſcht, der Düngerhaufen vor dem
Stall zuſammengerecht, das Hühnerhäuschen gereinigt, damit ſieſelbſt r und ſich L holen 47 in die fade,

friſch geke

n ha In ad de kümmerten
dann alles bereit war, erwarNotarin“ ſelbſt am Hofthor, v e

r ege un friſch raſiert und an den Füßen frif

h vren u ſehen. Jigg
das Pferd am Zügel 3 hr u mußte abſteigen und

Hofe war niemand zu erblicken
Endlich erſchien auf der Schwell ür edie fie nicht kannte eine wer reſte Weſthür e.

m endlich erhielten auch Ki

die durch den Obſtgarten nach den Wirtſchaftegebanden führten,

he und Speiſezein von Reinlichkeit den ſie on i re
n darum

enoit auände in den geräumigen en
ge

ofthor nicht offen und der

ereinziehen. Auch auf dem ſchmutzigen

erſon mit drei

mein Onkel krank fragte Hortenſeiſt draußen im Garten und holt Siat für uns.“

as war nen für ſie, denn a unpiel pflegte Gibourdel ſich a ſeien hie vir und Domino-
doch mehr erſtaunte Hortenſe, als die Magd zum Kutſcher

Wenn Sie gusſpannen Jder Ah n wollen, ſo r Sie i luerektt

nde zu bedienen.

dort werden Sie wohl auch ein

Hortenſe trat in die Küche ein, diden Hof. Gleich darauf kam rer Bern in
u ein Bündelchen Lattich tragend; cent ha

Zeit gehabt, ſich zu raſieren und ordentlich anzu

Nach der erſten Begrüßung wden Salat reinigte, d e e hermaggagte, ob ſie nicht ba
decken werde. Allein er ſprach nicht mit ihr in dwohnten Befehlston, ſond hr in dem ſonſt geh um eine Seft atenge bittend, faſt ſhletern als hart

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Nette Entſchuldigung DienſtmädGnädige läßt um d mädchen: MeineDettor vor e We genſchrrz Fitten den ſie Jhnen, Frau

l

Hier, llebes Kind, i guR Priwahrent S ihn ſchon lang geſchickt, aber es hat

gelbe ge. „Wer pfeift auf jede Gefahr „Der

geltehett hat. Dokktor;

er.
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